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  Vorwort


  


  Die Imperien der Steine


  Seit über 1000 Jahren sind Germanien und Britannien nun Verbündete. Man hat sogar beide Reiche mit einer gigantischen Brücke verbunden, den "Pfeilern der Könige". Im Laufe der Jahrhunderte haben sich Schweden, Norwegen, Island, Dänemark und die Niederlande ebenfalls dem sogenannten Nordischen Feuerbund angeschlossen. In dieser Welt herrscht nach wie vor der alte Glaube an die nordischen Götter Asgards.


  


  Auf der anderen Seite der Alpen existiert das aufstrebende römische Imperium. Dort hat das Christentum seine Blütezeit, konnte jedoch nie bis in den Norden vordringen. Dazu gehören Italien, Spanien, Portugal, Konstantinopel und ein Teil Frankreichs. Denn der Hadrianswall steht hier nicht in Schottland sondern führt mitten durch das Frankenland, da Gallien sich seine Unabhängigkeit nach dem Sieg über Cäsar bewahrt hat.


  


  Amerika wurde nie vollständig besiedelt - es gab nur ein verlustreiches Unentschieden. Dort ist der berühmte Melting Pot - New York. Die weißen Siedler konnten nie das ganze Land erobern, denn die Stämme der Ureinwohner haben in einem verlustreichen Krieg den gesamten mittleren Westen gesichert, die freien Territorien. Es herrscht ein auf tönernen Füßen ruhender Friede, doch haben die Territories, wie man die Indianer abfällig nennt, herausragende Zauberer in ihren Reihen. Diese fürchtet man mehr als alles andere.


  


  Auf der afrikanischen Seite des Mittelmeers liegt das Imperium der Pharaonen, doch dazu mehr in den folgenden Bänden.


  


  


  Der König von Brooklyn


  


  Die Sonne ging eben unter, als sie den Toten im Fluss versenkten. Die letzten Kettenglieder rasselten über die Bordwand, dann ein Glucksen zum Abschied und der Leichnam verschwand im East River, auf dem die Dämmerung feurige Flammen in Rot und Gold malte, die eines Bildes von William Turner würdig waren.


  Die Männer beteten kurz aber aufrichtig, dann war es Zeit, sich wieder um die Geschäfte zu kümmern.


  Leonardo Szuda war ein gefährlicher Mann. Das musste er auch sein, denn er war der Herrscher über halb New York, einer Stadt, die Träume wahr werden ließ, während sie einen anderen dabei zerschmetterte. Er saß nachdenklich auf der Heckreling und drehte ein Glas Wein in den Strahlen des Sonnenuntergangs. Die rote Flüssigkeit darin färbte die geschliffenen Facetten zu wundervollen Rubinen, ein beruhigender angenehmer Anblick, nach einer recht ruchlosen Tat. Er stand auf und warf das Glas samt Inhalt ebenfalls in den Fluss. Wie viele davon lagen dort unten bereits? Er wusste es nicht, dafür hätte er die Bücher konsultieren müssen, unter der Spalte: Endgültiger Warenausgang. Szuda gab ein Zeichen und einen Augenblick später tuckerte der alte Kutter zurück Richtung Brooklyn Bridge.


  Die Sonne verschwand. Sie war nicht länger Teil dieser Stadt, nur ein sinkendes Beleuchtungsinstrument, das bestimmten Bahnen folgte. Nichts, wofür man bezahlen musste.


  Das Schiff legte an, unter einem vernieteten Dach aus bannverstärktem Kupfer, hinein in eine diffuse Düsternis aus Schatten. Pier 54. Des Königs Lagerhaus.


  Leonardo Szuda ging von Bord, schritt eine eiserne Wendeltreppe hinauf in den ersten Stock, wo er einen Fahrstuhl bestieg. Dozer, sein afrikanischer Leibwächter, stand stumm neben ihm, als sie in den Dritten fuhren, schob die Ziergitter beiseite und lugte in den Flur, bevor er nickte. Dicker, roter Teppich dämpfte die Schritte des Königs, er öffnete eine mechanisch verriegelte Tür, die summend aufsprang und betrat den Kartenraum, wie er das Zimmer heimlich nannte. Denn diese Stadt war wie eine Reise durch die Wildnis und sie bedurfte eines guten Kartenlesers, damit man auch dort ankam, wo man ankommen wollte.


  Leonardo setzte sich hinter seinen Schreibtisch, der aus der Auflösung eines Büros für den Vertrieb von Dachziegeln stammte. Er war einfach, effizient, nur leicht benutzt und billig gewesen. Man konnte noch die Abdrücke der Schreibmaschine erkennen, die viele Jahre lang darauf gestanden hatte. Sonst war der Tisch tadellos. Vor ihm lagen die aktuellen Kontobücher und eine offene Blechdose mit Cantuccini, seinem Lieblingsgebäck, sowie einer frisch gebrühten Tasse Kaffee, kein Zucker, keine Milch. Er knipste die Pulverlampe an, nippte einen Schluck, nahm sich einen Keks und schlug das erste Kontobuch auf.


  Mit einem Lineal aus Holz fuhr er Zeile für Zeile die Zahlen ab, machte sich mit einem Stift Notizen in einem schmalen, schwarzen Büchlein, wenn er etwas entdeckte, das seinen Unwillen hervorrief oder einer weiteren Nachforschung bedurfte. Doch dieses Mal schien so gut wie alles in Ordnung zu sein, New York war auf einem angemessenen Weg.


  Um einundzwanzig Uhr brachte ihm Dozer einen Teller Suppe, nur leicht gewürzt, mit etwas Weißbrot.


  Es war kurz nach Mitternacht, als es an der Tür klopfte. Leonardo legte die Lupe zur Seite - er hatte sich gerade die ersten Zeichnungen der Stadt New York aus der Vogelperspektive angesehen - schnaufte ungehalten, erteilte aber ein Herein. Das vernarbte Gesicht seines Leibwächters blickte unsicher durch den Spalt der Tür, malte mit den Lippen Worte, die aber nicht über seine Zunge kamen.


  »Was ist denn?«, fragte Leonardo, der mit ruhigen Bewegungen die Mappe zuklappte. Als Antwort schob Dozer einen Mann herein, der offensichtlich eine Audienz erbitten wollte. Leonardos Züge entspannten sich.


  »Nummer 3, wie schön Sie zu sehen!« Der König von Brooklyn machte eine einladende Geste. Die Fenster hinter ihm, jene, die zur Straße hinausgingen, waren mit Jalousien aus Holz versehen, zusätzlich zog er nun auch noch die schweren samtenen Vorhänge davor. Niemand brauchte zu wissen, dass er die Nummer Drei der Homeland-Guards in seinen Geschäftsräumen empfing. Natürlich kannte Leonardo den richtigen Namen des jungen Mannes: Porter Wittfield, ein tüchtiger Bursche, der es einmal weit bringen konnte. Er war von Nr. Sieben bis zur Nr. Drei aufgestiegen. Porter war sich nie zu schade gewesen, immer wieder Streife zu fahren. So erhielt er tiefe Einblicke in die Strukturen der Stadt, auch wenn es dabei nötig war, mit den üblen Burschen der Schwarzhüte unterwegs zu sein. Sie waren die vorderste Front im Kampf gegen das Verbrechen, wenn es sie denn interessieren würde. Die meisten von den Schwarzhüten standen auf irgendeiner Lohnliste, die nicht zur Stadt New York gehörte, jedenfalls nicht offiziell. Hauptsächlich waren es Kleinkriminelle in Uniform, die versuchten ihre Familien über Wasser zu halten. Doch ein paar von ihnen stellten sogar die Gangster in den Schatten. Diese Leute musste man im Auge behalten, denn sie waren unberechenbar. Deshalb hatte Szuda solche Beamte wie Wittfield stets unterstützt, denn man brauchte Verbündete, die wenigstens ein paar Ideale vertraten. Der junge Mann bekam kein Gehalt von Szuda, stattdessen wechselten Informationen den Besitzer. Für diese Leute benutze Leonardo ein Art zweites Ich, dass kultiviert wirkte, vertrauensvoll, engagiert und dem Wohle der Stadt ergeben.


  »Danke, dass Sie mich um diese Stunde noch empfangen, Mr Szuda. Aber ich wusste mir keinen anderen Rat.« Wittfield wirkte aufrichtig verstört, etwas, das Leonardo aufhorchen ließ. Er mochte es gar nicht, wenn ihm Dinge entgingen, die wichtig sein konnten - oder gut fürs Geschäft. Er drückte einen Knopf, den er per Fußdruck aktivieren konnte. Damit schaltete er das Aufnahmegerät ein. Szuda deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und Wittfield nahm dankbar Platz. Er war in Zivil gekleidet, ein einfacher grauer Gehrock mit einer Reihe grauer Knöpfe, Hemd und Weste, schlichte Krawatte und in der Hand hielt er einen Zylinder.


  Man sah dem Guard an, dass er viel Zeit zwischen Aktendeckeln oder den Archiven der Stadtbibliothek verbrachte, er hatte das freundliche, offene Gesicht eines neugierigen Menschen, der gebildet war. Doch Szuda dachte gar nicht daran, diesen Bücherwurm zu unterschätzen, er unterschätzte niemals irgendjemanden, es war der Gesundheit nicht besonders zuträglich, wenn man das tat.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?« Szuda lehnte sich vor, voller Aufmerksamkeit.


  Wittfield zog eine Fotografie aus der Tasche und reichte sie über den polierten Tisch.


  »Es geht um diesen Mann, Simon Sutherland, ein hochrangiger Bankier. Und es geht um die Anderen, die verschwunden sind aus den Straßen unserer Stadt, Sir.«


  Eine halbe Stunde später saß Leonardo wieder allein in dem Zimmer und war ehrlich besorgt. Das, was der Homeland-Guard ihm berichtet hatte, war alarmierend genug, um sofortige Nachforschungen in Gang zu setzen. Noch in dieser Nacht würden seine Leute nach diesem Sutherland suchen. Was die Anderen betraf, so wusste er, dass in einer Stadt wie New York so etwas wie menschlicher Schwund an der Tagesordnung war. Nach jeder Nacht gab es an die hundert Tote, aus welchen Gründen auch immer. Familien zogen weg, suchten das Weite, weil sie Schulden hatten oder sich mit den falschen Leuten eingelassen hatten. Es gab tausend Gründe, in diese Stadt zu kommen und eintausend mehr, sie schnellstens wieder zu verlassen. Dennoch, dass Menschen, die nicht in diese Kategorien gehörten, sich einfach so in Luft auflösten, das war neu. Und nicht hinnehmbar.


  Leonardo nahm eine kleine, unscheinbare Phiole aus der Schreibtischschublade, entkorkte sie und ließ einen einzelnen, zähen Tropfen davon auf seinen Finger fallen. Dann verrieb er die lavendelfarbene Substanz unter seiner Zunge. Er nahm den Feenhonig schon seit vielen Jahren, ein äußerst stimulierendes Konzentrat aus verschiedenen alchimistischen Kräutern, die ihn wach bleiben ließen und dennoch den Verstand weit öffneten wie den eines Philosophen. Eine Grundregel besagte zwar: Werde nie dein eigener Kunde, doch Leonardo war schlau genug, es nicht zu übertreiben.


  Er versuchte sich wieder in die Kontobücher zu vertiefen, doch schweiften seine Gedanken unaufhörlich zu Wittfield und dessen Bericht zurück. Er löschte die Pulverlampe, zog die Vorhänge wieder auf und spähte durch die Lamellen auf die Dockstraße hinaus. Hier am Fluss nahe der Brücke und im schummrigen Licht der wenigen Laternen wirkten die langen Lagerhäuser wie die aufgestellten Zelte einer fremden Armee. Die meisten waren aus Holz, weiß gestrichen und mit einem gewölbten Wellblechdach versehen, da sich die meisten Inhaber keine Bannzauber leisten konnten. Riesige Zahlen und Lettern der Gesellschaften prangten an Außenwänden oder Toren. Doch hier direkt am Fluss und nah dem Meer hielt kein Anstrich der salzigen Luft lange stand, so wirkten die meisten Lagerhallen verwittert, gräulich und seltsam verlassen.


  Seine Pier aber war aus Eisen gebaut worden. Bei Sturm flogen manchmal ganze Dächer durch die Docks, im Winter brachen sie unter der Last des Schnees ein, nicht aber seine Pier. Leonardo schützte seine Waren. Wenn man dafür ein paar Zauberer in Geiselhaft nehmen musste, dann war das eben so.


  Es war drei Uhr am Morgen, als Leonardo es aufgab, sich weiter Gedanken zu machen, er musste abwarten, was seine Informanten herausgefunden hatten. Er legte die Kontobücher in den Safe, der nur seine Aura akzeptierte. Soweit Leonardo wusste, war es der einzige dieser Art und sein Erbauer lange zu Moos geworden in den undurchdringlichen Wäldern der Territorien. Er stand wie ein ganz gewöhnliches Möbelstück in der Ecke, doch jedermann, der ihn sah, wusste auf diese Weise, dass Szuda über Magie gebot und Gerüchte waren oft die wirkungsvollste aller möglichen Abschreckungen.


  Er schlüpfte in den Mantel von einem Kaufhaus an der Ecke, zog ein paar wollene Handschuhe über, an denen die Fingerspitzen fehlten, so dass er sich immer Notizen machen konnte, setzte einen schlichten Bowler auf, warf einen letzten prüfenden Blick in das Zimmer, dann zog er die Tür zu und versiegelte sie.


  Dozer wartete auf einem Stuhl im schmalen Flur und las eines dieser Comichefte, wohl hauptsächlich wegen der bunten Bilder darin.


  »Wir machen für heute Schluss, denke ich.« Der Leibwächter rollte das Heft zusammen, stand auf. Sein Körper tauchte den Flur in Dunkelheit.


  Er hob den Daumen, das war alles, was der Hüne tat. Ein lautloses Einverständnis in eine einfache Geste gehüllt. Dozer mochte es vielleicht nicht auffallen, Leonardo aber hatte sich daran gewöhnt. Sie gingen zum Fahrstuhl und fuhren hinunter in das Erdgeschoss. Während der Fahrt drehte sich der Lift um 90°, so dass sie in der Garage und nicht im Bootshaus ankamen, eine Finesse, die er beim Kauf der Pier noch nicht gekannt hatte. Unten wartete Spanish an der offenen Wagentür, die Fahrermütze in der Hand. Der Motor summte bereits, die Frontstrahler stießen gegen die geschlossenen Tore und spiegelten das blendende Licht wider. Leonardo setzte sich in den Fond, die Tür wurde geschlossen. Ein kompliziertes System aus Verriegelungen begann die beiden eisernen Tore zu öffnen, Dozer nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Dann stachen die gebündelten Lichter in das Straßengewirr der Docks.


  Es geschah an einer ganz gewöhnlichen Stelle, an der eigentlich solche Dinge nicht geschehen sollten. Sie hielten an der Mündung zu einer Kreuzung. Leonardo Szuda ließ die Trennscheibe hinunter, weil er etwas sagen wollte, eine einzelne Schneeflocke fiel auf die Windschutzscheibe und blieb haften wie ein verirrtes Wesen. Der Wagen stoppte. Allen Insassen schlug das Herz ein wenig tiefer als sonst. Ein Schicksalswind blies eine alte Zeitung durch die Lichtkegel der Scheinwerfer.


  Der LKW stand am Straßenrand, neben einem Sägewerk. Vier orange Strahler über dem gebogenen Torschild beleuchteten riesige Baumstämme, die auf der Ladefläche lagen, roh, erst vor kurzem geschlagen. Zwei Männer am Ende der Ladung fluchten, zerrten an etwas, das sich offenbar dazwischen versteckt hatte und wild treten konnte. Mit einem Ruck, der wohl alle Beteiligten überraschte, taumelten die beiden Fahrer nach hinten und zogen eine dritte Person mit hinaus, die mit der Eleganz einer Katze auf den Asphalt fiel. Szuda hob eine Augenbraue, schnippte mit den Fingern. Spanish schaltete das Licht aus, der Wagen rollte lautlos an die Bordsteinkante schräg gegenüber dem Geschehen.


  Das Mädchen, war es überhaupt eines?, schwankte wieder auf die Beine. Sie trug eine Art Anstaltskleidung, die verbrannt aussah, ihre geschorenen Haare schienen ebenfalls einem Feuer ausgesetzt gewesen zu sein. Doch kaum fand sie ihr Gleichgewicht wieder, nahm sie die Haltung eines Kämpfers ein: Der rechte Fuß berührte nur mit dem Ballen die Straße, der andere stand versetzt nach vorn. Wie ein Boxer, dachte Szuda. Jetzt war er neugierig geworden.


  Die beiden Männer bekamen hingegen äußerst schlechte Laune oder gierige Lust, diese beiden Emotionen waren zuweilen schwer zu unterscheiden. Der erste kam wieder auf die Beine, der zweite klaubte seine Schiebermütze auf, die in einer Pfütze neben der hinteren Achse gelandet war. Es waren grobe Kerle, solche, die in den Wäldern mit Äxten und Pulversägen arbeiteten, ohne jedes Mitleid oder Humor.


  Der erste Mann brüllte etwas, dann ging er auf das Mädchen zu wie ein Stier, holte aus … und traf den untersten Baumstamm. Ein Jaulen entfuhr ihm, seine Faust hinterließ eine blutige Spur auf dem gehäuteten Stamm. Das Mädchen stand längst nicht mehr dort, sie sah wild um sich, doch es gab keinen Ausweg. Dann begannen die beiden die Sache beenden zu wollen. Sie zogen fast gleichzeitig schwere Jagdmesser aus den Scheiden an ihren Gürteln, kresselten das Mädchen von zwei Seiten ein, das noch immer den LKW als Rückendeckung benutzte. Es war Zeit, ein kleines Statement abzugeben, denn dies waren seine Docks.


  »Dozer.« Mehr brauchte er nicht zu sagen. Der Hüne klappte das Comicheft zusammen, zog aus dem Handschuhfach einen Revolver, stieg aus, machte ein paar Schritte auf die Straße, legte an und schoss.


  Holzsplitter flogen aus dem Stamm genau zwischen die beiden Holzfäller und landeten nur eine Handbreit neben dem Kopf des Mädchens. Während die beiden Männer sich erschrocken duckten, blieb sie stehen, als habe sie heute noch Besseres vor. Die beiden drehten sich um, halb wütend, halb beeindruckt, das Mädchen aber verlagerte seinen Körper zur dunkelsten Seite der Straße. Leonardo Szuda öffnete die Tür, blieb hinter dem Panzerglas stehen, die Augenbraue längst wieder gesenkt. Dozer stand noch immer mitten auf der Straße, die Waffe in der ausgestreckten Hand.


  »Ich möchte, dass alle genau dort bleiben, wo sie gerade sind. Ist das machbar?«


  Die Angreifer nickten ergeben, steckten ihre Klingen fort, sie wussten, wen sie da vor sich hatten. Das Mädchen aber fixierte ihn. Nur ihn. Sie sah erbärmlich aus. Wie eine Gefallene aus einem altem Lied, als noch Lieder gesungen worden waren, dachte Szuda beiläufig. Sein Leibwächter senkte den Revolver, doch behielt er die Kerle im Auge.


  »Da bist du ja, Kleine! Ich hab dich schon gesucht. Komm, ich nehme dich ein Stück mit.« Leonardo war sich nicht sicher, ob sie überhaupt seine Sprache verstand, sie war eine Territorie, das war so sichtbar wie ein schwarzer Knopf an einem weißen Anzug. Er wusste nicht genau, warum er es so gesagt hatte. So als kenne er sie bereits. Es wunderte ihn sogar. Irgendetwas war an diesem zerschundenen Wesen, das ihn berührte. Ein Bauchgefühl, eine Ahnung. Vielleicht regte sich auch sein Instinkt für gute Geschäfte, wer wusste das schon? Jedenfalls schienen sehr ähnliche Gedanken durch ihren Kopf zu wandern, denn sie blickte ihn an, als sei er ein Rettungsboot, das zwar ein Leck hatte, aber immerhin ein Rettungsboot war. Ihre Fäuste waren noch immer geballt. Dann schaute sie Dozer an, der auf der Straße wie ein Baum stand, sein hünenhafter Leib warf von der Laterne hinter ihm einen langen Schatten durch die beiden Holzfäller, der fast bis vor ihre Füße reichte. Ihre Augen folgten diesem, so weit, bis sie den Kopf senken musste. Eine Sekunde verging, eine weitere folgte. Dann ging sie auf Dozer zu, blieb vor ihm stehen, sagte etwas, das Leonardo nicht verstand und ergriff dessen Pranke, als hätte sie soeben einen Freund fürs Leben gefunden. Der Riese sah auf die ungewöhnliche Geste hinab. Er war mindestes drei Köpfe größer als sie. Dann nickte Dozer. Szuda wusste nicht, ob ihm das gefiel.


  Hand in Hand kamen sie auf den Wagen zu. Leonardo stieg wieder ein, schloss die Tür, suchte nach einem Fehler in seinem Herzen, fand aber keinen. Er schüttelte betrübt den Kopf, als Dozer die andere Tür öffnete. Das Mädchen stand davor, sah hinein, sah ihn an und für einen Moment bereute Leonardo Szuda seine Existenz. In ihren dunklen Augen huschten Schlachtfelder umher, waberte Blut, gluckste Flusswasser, Ketten rasselten - und noch viel mehr. Doch er hieß sie willkommen, gab sich ungefährlich, was er nicht war.


  »Nur hereinspaziert, junge Dame.« Er wedelte mit der Hand. Eine Aufforderung sich zu setzen. »Ist besser, als auf der Straße zu stehen und Messern auszuweichen, oder?«


  Das Mädchen duckte sich, stieg ein, setzte sich ihm gegenüber. Als sie förmlich in den weichen Polstern versank, erschrak sie, bedachte die Sitzbank mit einem Blick, den man durchaus feindselig nennen konnte. Doch dann ließ sie es geschehen, strich sich Ruß aus der Stirn, betrachtete die Schmierspur auf ihrem Handrücken. Sie atmete schneller als andere Menschen. Flach, heftig, wie jemand, der auf der Flucht war oder vor sich selbst davonlief. Leonardo mochte solche Gemüter, denn sie waren meist zu allem bereit.


  Sie hatte kein sehr weibliches, dafür aber ein äußerst faszinierendes Gesicht. Jetzt, aus der Nähe betrachtet, war es mehr einem Sturm ähnlich. Ihre Schuhe waren gestohlen, denn es waren Militärstiefel, sie selbst hatte rötliche Abdrücke an den Schläfen, als wäre sie von einem Tintenfisch angegriffen worden. Außerdem schien sie lange Zeit nichts wirklich Nahrhaftes zu essen bekommen zu haben, ihre dünnen Handgelenke verrieten dies. Und dennoch war jede Sehne in ihr auf etwas vorbereitet. Sie saß so aufrecht wie ein Dieb, der noch nie erwischt worden war.


  Das war gut.


  »Von welchem Stamm bist du?« Damit zeigte Leonardo, dass er nicht blind war, nur aufmerksam.


  Sie schaute ihn an, ein Gewitter in den Augen blitze auf, dann verschwand es in einem See aus Scham, Reue und Verschlossenheit.


  »Ich weiß es nicht!« Es war die Wahrheit, denn die Wahrheit war immer wie ein Flüstern. Leise, mit zurückgehaltenen Tränen und dennoch voller Hoffnung. Sie roch nach Wald und Tannenzapfen.


  Der Wagen fuhr wieder an.


  »Wasser?« Leonardo zeigte ihr die Klappe der Minibar, die einige Flaschen der kostbaren Flüssigkeit offenbarte, die nicht aus dem Fluss stammte.


  Sie folgte misstrauisch seiner Geste, öffnete ungeschickt den Verschluss, roch mit geschlossenen Augen daran und trank, wie er schon lange niemanden mehr hatte trinken sehen. Als wäre es das Letzte, das es zu tun galt.


  Sie fuhren über die Brooklyn Bridge nach Manhattan. Staunend schaute sie nach oben durch das Glasfenster im Dach und bewunderte die abertausend Lichter, die an den Haltetrossen hingen und die Fahrbahnen auf der Brücke beleuchteten. Anscheinend war sie noch nie in einer solch großen Stadt gewesen. Woher kam sie also?


  »Soll ich dich irgendwo absetzen? Kennst du jemanden in New York, der dir helfen kann wieder nach Hause zu kommen?« Szuda sagte dies ganz beiläufig, während er scheinbar konzentriert in seinem Notizbuch blätterte.


  »Nein.« Wieder geflüstert.


  »Nein, du kennst niemanden, oder nein, du hast keinen Ort, an den ich dich bringen kann?« Er sah sie an. Das Mädchen fixierte ihn, fast so, als suche sie etwas in seinem Herzen. Er schmunzelte.


  »Zweimal nein!« Ihre Stimme klang nun fester, gestärkter.


  Er ließ die Trennscheibe hinunter. Das Mädchen drehte sich erschrocken nach dem Summen um, dann spähte sie interessiert durch die Frontscheibe.


  »Spanish, wir fahren ins Theater.« Der Fahrer hob kurz die Hand, dass er verstanden hatte, dann glitt die Scheibe wieder nach oben.


  »Ein seltsamer Name«, murmelte das Mädchen.


  »Er hat ihn sich selbst gegeben. Hast du einen Namen?« Sie hob den Kopf. Leonardo konnte förmlich die Gedanken rattern hören. Sie war auf der Hut. Aber da war noch mehr, eine kaum sichtbare Verzweiflung, die ausschließlich dieses Thema betraf. Er beschloss ihr zu helfen.


  »Nun, ich kann deine Zurückhaltung verstehen. Ich denke, dass kaum mehr als eine Handvoll Menschen hier ihren richtigen Namen tragen, warum auch. Dies ist die Stadt, die keine Namen hören will, nein, denn sie will dein Herz schlagen sehen.« Ein dankbares Lächeln flitzte über ihre zerfurchten Lippen. Man müsste sie mindestens einen halben Tag lang in eine Wanne mit heißem Wasser tunken, ein gutes Essen, etwas anständige Kleidung, ein wenig Schminke für die blauen Flecke, dann wäre sie eine faszinierende Schönheit, da war sich Szuda sicher. Der kahlgeschorene Kopf, nunja, da half wohl nur noch eine Perücke.


  »Wenn es in Ordnung für dich ist, nenne ich dich erst einmal Nove, eine Abkürzung für November, der Monat, als sich unsere Wege kreuzten.« Sie dachte darüber nach, formte mit den verkrusteten Lippen den Spitznamen nach, als müsse sie prüfen, wie er schmeckte, dann nickte sie einfach und sah aus dem Fenster, die Hände ruhig in den Schoß gelegt.


  Sie fuhren die 5th Avenue entlang, vorbei an den hohen, gewaltigen Gebäuden der Reichen und jenen, die es gerne sein wollten, um den alten Triumphbogen herum, der zum Gedenken an die Siedlerkriege gebaut worden war, weiter in den Theater-Distrikt, der Leonardos zweites Zuhause war. Schillernde Lichter überall, von Pulver betriebene Reklametafeln, groß und leuchtend, Filme und Vergnügen anpreisend. Hier fühlte er sich wohl, hier war seine Mitte.


  Das Mädchen nahm all das einfach nur auf, so wirkte es jedenfalls. Szuda erkannte, dass dies doch nicht die erste große Stadt war, die sie zu Gesicht bekam. Sie machte den Eindruck verlorener Entschlossenheit. New York hatte zuweilen diesen Effekt. Ein kurzer, betrübter Gedanke streifte ihn. Die Kriege waren nun schon seit über fünfzig Jahren Vergangenheit, dennoch hassten sich beide Seiten einander so leidenschaftlich wie am ersten blutgetränkten Tag. Er hatte nie wirklich verstanden, warum das so war. Es war beinahe ein Gesetz oder wie der Wechsel der Jahreszeiten. Dachte denn niemand an die Möglichkeiten? Verstehen konnte er beide Lager nicht, aber das war auch nicht notwendig, wenn man Geld verdienen wollte.


  Spanish bog in eine schmale Gasse und dann in den kaum einsehbaren Hinterhof des Theaters. Zwei Kupferwächter standen versteckt in Nischen des kurzen Tunnels. Kaum passierte der Wagen eine im Kopfsteinpflaster verborgene Linie, schon wurde der Parkplatz hell erleuchtet. Fünf kupferneHunde traten aus dem Schatten eines Zwingers und beäugten gelassen den Wagen. Sie waren darauf dressiert, alles, was Szuda wünschte, augenblicklich zu attackieren. Teuer waren sie gewesen, aber auch hilfreich. Ihre Zähne aus ummantelten Stahl hatten dem Begriff ungebetene Gäste eine ganz neue, verhängnisvolle Bedeutung verliehen. Spanish hielt gleich neben dem Hintereingang. Eine massive Wand aus alten Festungsmauern bildete die Rückseite des noblen Etablissements, dem Weiter Himmel. Hier gab es alles, was das ruhelose Herz begehrte und dabei nicht enttäuscht wurde. In diesem Haus gab es keine Tabus, keine Sehnsucht, die nicht gekauft und damit gestillt werden konnte. Eine versteckte Burg der Träume, die darauf hoffte, dass die Welt so verdorben blieb, wie sie war.


  Spanish stieg aus und öffnete die Tür. Kalte Luft drang herein. Das Mädchen blieb unbewegt sitzen, ihr Magen knurrte durch die Kleidung. Leonardo musste lächeln. Er nahm seine Aktenmappe, duckte sich und blieb neben der Karosse stehen. Nove sah auf den Platz, wo er eben noch gesessen hatte. Doch Szuda wollte keine solchen Mätzchen dulden, es war nicht klug das zu tun. Es gab aber eine besonders schonende Art, die Menschen zu manipulieren: Stelle sie auf eine Kreuzung! Sie werden sich fast immer für den Weg entscheiden, auf dem sie möglichst wenig von sich selbst verlieren.


  »Du kannst da sitzen bleiben oder mit mir kommen, kannst mit einem Bad deinen letzten Tag wegschrubben und auch zu Essen bekommen, entscheide selbst!« Zwei Möglichkeiten, aber nur ein Weg!


  Das Mädchen durchschaute ihn, er fühlte es. Er lächelte erneut. Sie stieg aus dem Wagen, elegant wie ein Tier, sog die Luft des Hinterhofs in ihren Körper, ohne Angst. Dann war es an ihr, zu lächeln. Leonardo bemerkte, dass ihr ein Zahn fehlte. Die Hunde wichen zurück. Für einen Moment glaubte er, das Licht der Pulverlampen würde schwächer, doch dann besann er sich auf sein Angebot.


  »Wird das Wasser heiß sein?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Dann ist es ja gut!«


  


  Nach der Hintertür begann ein neues, anderes Dasein. Teppiche aus aller Welt dämpften die Schritte, versilberte Kronleuchter aus dem Frankenreich beleuchteten den schmalen Gang. Fremdartige Musik drang durch halbgetäfelte Wände, an denen Bilder voller Sinnlichkeit hingen.


  Dozer ging voran. Er warf einen Schulterschatten in den engen Flur. Eine Stiege führte einen Stock höher hinauf. Eine schwere Metalltür wurde von dem Leibwächter geöffnet und dann erkannte man das volle Ausmaß des Theaters, das Weiter Himmel genannt wurde und in ganz New York berühmt für seine exquisiten Vorstellungen, unter anderem auch von Shakespeare-Stücken, war.


  Lautes Stimmengewirr herrschte in dem burgähnlichen hohen Raum, der Kantine, Café und Aufenthaltsraum gleichzeitig war. Dutzende Schauspieler, Bühnentechniker, Kostümbildner und Arbeiter schwatzten und schnatterten, lachten, probten oder diskutierten. Gläser klirrten, Besteck klimperte. Es war das heillose Chaos, das Leonardo Szuda so liebte und das die andere, ausgleichende Waagschale darstellte, neben seinem Leben als König der Unterwelt. Dieser Trubel zu solch später Stunde war auf die Nachtaufführung zurückzuführen, die es einmal im Monat gab. Dann kam auch das tageslichtscheue Publikum in den Genuss von Kultur, weil die Karten um die Hälfte billiger waren. Einige Logen waren sogar für die Menschen reserviert, die sich selbst mit einem Jahresgehalt keine Vorstellung leisten konnten. Das war Szudas Art, für diverse Gefälligkeiten Danke zu sagen. Viel wichtiger aber war der Dank, der dadurch zu ihm zurückfloss.


  Sie ließen den Lärm hinter sich, als sie durch einen Torbogen in einen weiteren Korridor gelangten, der so eng war, dass man nur hintereinander gehen konnte. An seinem Ende waren drei Türen, die den Aufgang zum inneren Treppenhaus schützten. Es war eindeutig von Vorteil gewesen, sich diese alte Festung aus der Gründungszeit der Stadt für ein paar Dollar unter den Nagel zu reißen. Zwar hatte die Instandsetzung eine nicht unansehnliche Menge Geld verschlungen, dafür war man in diesem Gemäuer so gut wie unangreifbar.


  Das innere Treppenhaus war eine Art Knotenpunkt, eine Kreuzung, über die man zu allen vier Türmen gelangen konnte. Von außen sah das Weiter Himmel nach wie vor wie eine Burg aus, wenn auch mit modernen Elementen, innen aber hatte Leonardo die groben Quader verputzen und anstreichen lassen.


  Sie standen auf dem letzten Stockwerk, von dem vier exakte Flure zu den jeweiligen Türmen abgingen. Szuda hatte die alten Wehrgänge überdachen lassen, sie waren mit Kupferplatten und Zaubern geschützt. Einige ließen sich öffnen, wenn im Sommer die Hitze über New York herfiel. Jetzt hielten sie den kalten Wind ab.


  »Bring Nove in den Nordturm, Dozer. Da kann sie ein Bad nehmen und sich etwas Anständiges anziehen. Schicke Francesca eine Nachricht, dass wir einen Gast haben, sie soll sich um alles kümmern.«


  Der Leibwächter nickte kurz, dann ging er voran. Das Mädchen musterte den hellen Gang, der von einem Dutzend Lampen in weiches Licht getaucht wurde. Hier gab es nichts Düsteres, dafür hatte Leonardo gesorgt. Sie blickte ihn an, als wolle sie etwas sagen, dann aber nickte auch sie und folgte dem Leibwächter. Szuda sah ihr nach. Viel ließ sich von dem Gang eines Menschen ablesen. Ging er schleppend, geduckt, schludrig, unbekümmert oder gar aggressiv? Ihre Schritte waren vorsichtig, wie auf glattes Eis gesetzt. Noch konnte er sie nicht einschätzen, nicht vollkommen, aber er hatte das Gefühl, dass er das auch noch nicht musste. Er würde Zeit dafür haben, viel Zeit wenn er sich nicht irrte.


  Ein paar Minuten später saß er in seinem Turmbüro mit Blick über den Theaterdistrikt. Dass man seit einigen Jahren bei den neuen Bauprojekten auf Höhe setzte, missfiel ihm, denn so wurde der Blick versperrt. Noch konnte er bis zum East River sehen und hinüber in sein Reich - Brooklyn. Die Insel Manhattan bot nur begrenzten Platz, es war also ganz normal, sich dem Himmel zuzuwenden. Doch immer häufiger versperrten sogar die Rauchschwaden der Energie- und Stahlwerke am Fluss die Sicht auf die Stadt.


  Der Raum war ein quadratisches, kaltes Zimmer, doch musste man Zugeständnisse machen, wenn der Bürgermeister oder angesehene Schauspieler kamen. Zwar blieb sich Leonardo dem eher spartanischen Stil auch hier treu, doch wirkte alles auf eine verwirrende Art entrückt, gar verzaubert. Das lag nicht nur an einigen Gegenständen, die eindeutig von Zauberern erschaffen worden waren, wie die übermannshohe griechische Chimäre, die neben seinem Schreibtisch stand und wahrlich eine Aura der Magie ausstrahlte. Halb Seeschlange, halb Stier suchte das Wesen offensichtlich sogar mit geschlossenen Bronzelidern den Raum nach Feinden ab. Andere Dinge, ausgestellt auf feinen Kommoden oder in Glasvitrinen, zeigten seltsam geformte Kästchen aus Kupfer. Viele waren nur Attrappen, einige aber auch nicht.


  Leonardo war ein Gangster alter Schule. Die meisten, die auf den Markt drängten und ebenso schnell wieder verschwanden, ließen sich von billigen Autoren inspirieren. Trugen großspurige Anzüge und gewagte Hüte. An den Füßen so grelle Schuhe, dass sie fast im Dunkeln leuchteten. Gauner wie aus den Geschichten in den Lichtspieltheatern, er dagegen sah wie ein Buchhalter aus, was er auch war. Ein gefährlicher Buchalter, o.k.


  Diese Menschen waren nichts weiter als Filmkulissen. Man ging durch eine imposante Tür und dahinter waren nichts weiter als ein paar bemalte Bretter und kümmerliche Stützbalken, die bei der nächsten Böe auseinanderfallen würden. Leonardo war lange genug im Geschäft, um solche Blender zu erkennen.


  Er schritt über den weichen, roten Teppich, wobei er immer das Gefühl hatte, jeden Moment zu stolpern. Deshalb blieb er meist hinter seinem Schreibtisch sitzen, egal welche Persönlichkeit ihn besuchte.


  Unter dem schweren, schwarzpolierten Eichenholz waren mehrere Druckknöpfe in den Boden eingelassen. Einer rief Dozer in den Raum, mit den anderen konnte Leonardo auf die beiden Polsterstühle vor sich mit Giftpfeilen schießen, das Aufnahmegerät aktivieren oder die Chimäre wecken. Noch hatte er sie nicht benutzen müssen, aber man konnte ja nie wissen.


  Er ließ sich in den roten Sessel fallen und seufzte. Es war ein anstrengender Tag gewesen, viel war geschehen. Szuda drückte einen Knopf auf der oberen Tischplatte und bestellte sich einen warmen Kakao aus der Kantine, dazu ein paar Kekse und einen halbierten Apfel.


  Plötzlich klappte ein Teil des Tisches in die Tiefe und ein seltsam anmutendes Telefon schwang heraus. Der Ingenieur und Zauberer Alexander Graham Bell hatte es entwickelt. Er war äußerst geschickt darin, Dinge zu verbessern. So hatte er sich gedacht, dass man doch das Telefon mit der Magie der Wächteraugen kombinieren könne. Herausgekommen war ein länglicher, messingbeschlagener Kasten mit einer augenförmigen Linse darin, einem Hörer daneben und über den beiden schwebte ein Wächterauge, das träge seine Kupferlider öffnete, sobald man den Hörer abnahm. So konnte man den Anrufer nicht nur hören, sondern auch sehen. Da Leonardo solch technischen Schnickschnack sehr mochte, stand natürlich das erste dieser Reihe in seinem Büro, mit der Nummer 0001.


  Leider war die Reichweite sehr begrenzt und bisher auf Manhattan beschränkt.


  Szuda nahm den Hörer aus der Gabel, wodurch das Wächterauge aktiviert wurde. Mit einem leisen Klicken öffnete sich die Linse und gleichzeitig erschien auf dem Bildschirm das Gesicht eines Mannes. Es war kein klares Bild, sondern wirkte eher wie eine alte Fotografie in wackeligen Sepiatönen. Dennoch konnte man sein Gegenüber gut erkennen.


  »Janus, haben Sie etwas herausgefunden?« Der Mann stand in einer der noch seltenen Telefonzellen, die mittlerweile an Schlüsselpunkten der Stadt aufgestellt worden waren. Wenn der Hintergrund nicht trog, so stand Janus in der Grand Central Station, dem größten Bahnhof Manhattans.


  »Einiges, Mr. Szuda. Dieser Simon Sutherland ist im Vorstand der New York National Bank. Ein zäher, alter Knochen, sagt man.«


  Leonardo erinnerte sich dunkel. Auf einem Bankett zur Förderung der magischen Wissenschaften hatte er ihn einmal aus der Ferne gesehen. Ein großer, hagerer Mann mit langem grauen Haar, das Gesicht asketisch und eingefallen.


  »Sutherland stellte sich vor einiger Zeit gegen einige neue Projekte. Er und zwei andere Mitglieder des Vorstands, um genau zu sein. Worum es bei den Investitionen ging, kann ich Ihnen noch nicht sagen, aber Sutherland war wohl das Zünglein an der Waage.«


  »Und dann verschwindet er plötzlich, wie praktisch«, folgerte Leonardo.


  »Nicht nur das. Die anderen beiden sind vor drei Tagen bei einem gemeinsamen Ausflug mit ihrer Limousine von der Straße abgekommen und einen Abhang hinuntergestürzt. Amen.«


  »Da hält offensichtlich jemand nichts von Demokratie.«


  »Gestern Nacht dann ging Simon Sutherland durch eine Tür und kam nicht wieder heraus, Sir.«


  »Ein Geheimgang? Ein Fluchttunnel?« Szuda mutmaßte.


  »Es war ein Fahrstuhl, Sir.« Leonardo horchte auf. Anscheinend wurde es jetzt noch mysteriöser. Gute Geschichten hatten oft solche Elemente. Er bedeutete Janus weiter zu erzählen.


  »Es war der Fahrstuhl des Empire State Buildings. Sutherland stieg unten ein und kam oben nicht mehr an.«


  »Dann stieg er vielleicht auf einem anderen Stockwerk aus?«


  »Nein, Sir. Er benutzte den Fahrstuhl zur Aussichtsplattform, der fährt die Strecke durch.« Janus hustete kurz. »Vor fünf Jahren verlor Sutherland seine Frau. Seitdem fuhr er einmal im Monat des Nachts auf die Plattform des Empires und warf eine gelbe Rose über das Sicherungsgitter.«


  »Wie überaus poetisch.« Leonardo runzelte die Stirn.


  »Ja, das finde ich auch. Nur gestern hatte er keine dabei. Das erzählte mir der Fahrstuhlführer. Fünf Jahre lang hatte Sutherland eine langstielige gelbe Rose dabei, dieses Mal nicht. Das fiel dem Mann natürlich auf.«


  »Forschen Sie weiter, Janus. Die Spesen sind bereits hinterlegt.«


  »Danke, Mr Szuda. Ich werde mich weiter umhören, Janus Ende.«


  Leonardo hängte den Hörer wieder ein. Doch bevor er sich über diese neuen Informationen, die zugegebenermaßen sehr eigenartig waren, Gedanken machen konnte, klopfte es an der Tür.


  »Komm rein, Dozer.«


  Der Leibwächter trat durch die Tür, wobei er leicht den Kopf neigen musste. Er machte Platz und dann staunte Leonardo nicht schlecht, als er das Mädchen dahinter erblickte, nur war es kein Mädchen mehr, sondern ein Junge, wie es schien.


  Nove sah völlig verändert aus. Der Dreck war fort, die Abschürfungen und blauen Flecke waren kaum noch der Rede wert und sie trug die Kleidung eines Mannes. Eine schwarze Anzughose mit feinen Nadelstreifen, ein weißes Hemd, das sie bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt hatte, dazu schwarze Hosenträger und auf dem kahlrasierten Schädel eine dunkle Schiebermütze. Außerdem trug sie blaue Segelschuhe mit einem weißen Rand darum. Da die Schuhe zu groß waren, hatte sie dicke Socken an, die unter dem Hosenbein hervorlugten. Dann kam Francesca herein, einen milden, aber tadelnden Blick in den braunen Augen. Sie war eine Schönheit, eine vollendete, sinnliche italienische Statue, die ein Meister nach ihrer Vollendung nicht mehr hergeben mochte.


  »Es tut mir leid, Leonardo, aber diese Göre war in kein Kleid zu bekommen. Entweder das da, oder gar nichts!« Sie zeigte mit leiser Verachtung auf die Hosen des Mädchens.


  Szuda lächelte, ein wenig verlegen, wie er selbst bemerkte. Das Mädchen hatte Willen, das hatte er vom ersten Augenblick an gespürt. Selbst Dozer würde sie in kein Kleid stecken können, so viel war sicher. Vielleicht war es eine Ahnung, vielleicht gar eine Vorahnung. Nove wollte nicht wie ein Mädchen aussehen. Das Ganze war eine Tarnung. Wieso, das würde er noch herausfinden. Letztendlich war es egal, was sie trug, solange er sie in seiner Nähe behielt.


  Nove trat vor, hatte kaum einen Blick für das Büro, an der Chimäre blickte sie vorbei, als existiere sie nicht einmal. War das Mut oder Unverfrorenheit?


  »Mr Leon, ich bleibe hier, wenn es recht ist, aber ich brauche auch Ihre Hilfe.« Francesca hatte nach Luft geschnappt, als sie die respektlose Anrede hörte. Nicht nur, dass sie seinen Namen so einfach abkürzte, sie duzte ihn auch, als wäre das völlig normal. Nun, schmunzelte Leonardo in sich hinein, er hatte ihren Namen auch abgekürzt, da war es nur gerecht. Das mit dem Duzen musste er sich noch überlegen, aber nicht jetzt. Er nickte ihr zu.


  »Ich muss jemanden in dieser Stadt ausfindig machen und ich denke, du bist dazu in der Lage.« Sie nahm die Mütze vom Kopf. Noch immer waren die Male, die wie solche von Saugnäpfen wirkten, zu sehen.


  »Ich nehme an, das ist wichtig für dich, Nove.« Sie kam auf den Schreibtisch zu, stützte die dünnen Arme auf die Platte und beugte sich zu ihm hinunter. Szuda wurde für einen Moment schwindelig. Die Kleine hatte eine seltsame Wirkung auf ihre unmittelbare Umgebung. Er starrte ihr in die Augen, konzentrierte sich.


  »Bist du eine Wild One?« Er würde die Wahrheit in ihren Augen sehen. Niemand log Leonardo Szuda aus solcher Nähe ins Gesicht.


  »Nein, ich bin keine Wild One!« Ihr Atem roch nach Regen. Für etwa zwanzig Herzschläge war es so still im Zimmer wie vor einem Sturm. Dann lehnte sich Szuda zurück.


  »Was kann ich für dich tun, Nove?«


  


  


  Wetterleuchten


  


  Ein Hämmern an der Tür. Dann gesellte sich eine fordernde Stimme dazu: »Lord Humberstone, öffnen Sie!«


  Robert war noch mit einem Bein in einen Traum voller Masken aus Nebel und Raben verheddert. Die Muskeln schmerzten protestierend beim plötzlichen Aufsetzen. Was zum Henker - er erkannte den Salon, der Kamin roch kalt, Regen trommelte gegen die Scheiben. Graues Licht hing in der Suite und ließ die Erinnerung an die letzte Nacht lauter werden. Die schmale Gasse, der Schuppen, die Rabenmänner und die junge Frau, die er vor ihnen gerettet und ins Hospital gebracht hatte. Mit einem Ächzen drückte Robert sich aus dem Sofa, er hatte sich nicht einmal ausgezogen, war vor dem Kamin niedergesunken wie ein angeschossenes Tier. Er rieb sich die Augen. Famke, Odinsdochter und seine Leibwächterin, saß am Salontisch, der Helm neben ihr. Sie las in der Morgenzeitung. Und was war das? Schwebte da ein wohlwollendes Lächeln in ihrem Mundwinkel?


  Robert machte einen Schritt auf die Tür zu, bevor sein Verstand endlich anfing zu funktionieren. Geistesgegenwärtig riss er sich den Captainsmantel herunter und griff nach dem Dreispitz, während er ins Schlafzimmer stapfte. Wieder lautes Klopfen und die energische Aufforderung, endlich zu öffnen. ›Was für eine Unverfrorenheit war das? Wusste derjenige nicht, wessen Tür er da so respektlos drangsalierte?‹ Er schleuderte die Sachen unter das Bett, löste ein paar Knöpfe am Hemd, ordnete kurz das Haar. Er wollte beschäftigt aussehen, bei einer wichtigen Arbeit gestört. Im Vorbeigehen schnappte er sich irgendein Buch und schlug es auf. Dann öffnete er die Tür.


  Vor ihm stand ein Gardist des Kronprinzen, hinter ihm zwei bewaffnete Soldaten in der roten Uniform der Stadtwache. Der Mann wollte soeben erneut gegen die Tür hämmern, sein Arm verharrte jedoch mitten in der Bewegung. Dann salutierte er zackig. Das Knallen seiner Schaftstiefel hallte durch den Flur.


  »Lord Robert Humberstone?« Der Mann wirkte sehr entschlossen, er hatte ein freundliches Gesicht, das aber wie auf Befehl eingefroren schien. Ein akkurat geschnittener Schnauzbart, ein Kinngrübchen. Blaue, wache Augen. Der Gardistenhelm mit dem Stadtwappen war hübsch poliert.


  »Sie wünschen, Hauptmann?« Phase 1: Es gibt keinen Grund, gleich unhöflich zu werden.


  »Ich fordere Sie auf, mitzukommen.« Phase 2: Ungehalten wirken. Diese Kerle waren in voller Bewaffnung hier angetreten. Robert war beleidigt.


  »Sagt wer?« Der Hauptmann wirkte plötzlich verwirrt. Anscheinend hatte man ihm keine Instruktionen für den Fall eines störrischen Lords mitgegeben. Er fing sich wieder.


  »Ich habe Order, Sie ins Hauptquartier zu geleiten.« Phase 3: Eine erste Zurechtweisung, dann wieder höflich sein.


  » … Sie ins Hauptquartier zu geleiten, Sir!« Die Gesichtsfarbe des Hauptmanns wurde eine Nuance blasser. »Ich mache mich noch frisch. Es kann ein paar Minuten dauern, Hauptmann.«


  »Es tut mir leid, Sir, sofort.« Phase 4: Waffendiplomatie.


  »Sie wissen, wen Sie hier vor sich haben, Hauptmann? Sind die beiden da hinter Ihnen etwa Zauberer, sieht nicht so aus, oder?« Robert spürte, wie die Odinstochter hinter ihm Aufstellung nahm. »Falls aber doch«, er trat einen Schritt zur Seite, »dann richten Sie doch bitte ihre Beschwerden an diese Dame hier.« Der Hauptmann wurde jetzt vollends fahl. Die beiden Soldaten hinter ihm, die ihre Hände schon an die Waffen gelegt hatten, begannen zu zittern. Allen drei Männern war soeben klar geworden, dass sie knietief in Schwierigkeiten steckten, wer auch immer ihnen den Befehl für diese Aktion gegeben hatte.


  Lord Humberstone wartete erst gar keine Antwort ab, er knallte die Tür zu und ließ die Männer draußen im eigenen Saft schmoren.


  Robert atmete tief durch.


  »Ich mag Sie, Lord.« War das ein Kichern unter dem Helm der Odinstochter? Ein wahrer Gefühlsausbruch.


  »Danke, Famke.« Robert ging ins Badezimmer und schloss ab. Er setzte sich einen Moment auf den Badewannenrand und strich sich nachdenklich die Nasenwurzel. Wer immer ihn auch zu sich rief, derjenige hatte Zugriff auf die Garde des Kronprinzen, wenn es nicht gar der Kronprinz selbst veranlasst hatte, natürlich um so viele Ecken, dass keiner mehr davon Kenntnis hatte. Er musste also auf der Hut sein.


  Er ließ sich Zeit. Eine kurze Dusche, eine anständige Rasur, die passende Garderobe. Robert wählte einen schwarzen, edlen Anzug, dem man ansah, dass dieser mindestes das Jahresgehalt eines Hauptmanns sprengte. Dazu ein weißes Leinenhemd mit grauer Krawatte, ebenso das Einstecktuch. Er heftete die Anstecknadel mit dem dreiköpfigen Drachen an den Kragen und entschied sich für einen schwarzen Bowler von Swanson. Das lange Haar wurde von vier silbernen Adelsringen geschmückt und lag als Zopf zwischen den Schulterblättern.


  Er deaktivierte den mechanischen Arm nicht, überprüfte aber, wie viel Pulver noch in der Patrone war. Sie war zur Hälfte geleert. Die letzte Nacht hatte mehr verbraucht, als er gedacht hatte. Zudem verdeckte die Kleidung seinen mechanischen Arm, manchmal hatte Robert die Nase voll davon, dass jedermann diesen anstarrte. Also hatte er schon immer auch für Garderobe gesorgt, die diesen Makel aufs Eleganteste verbarg.


  Bevor er ging, verstaute er seinen Revolver im Koffer, denn der war mit Bannzeichen versehen. Einen Moment liebäugelte er mit einem schlanken Dolch, doch dann legte er ihn zurück in den Schrank. Er würde unbewaffnet dort eintreffen, allein Opa Lawrence´ Unterweisungen konnte er benutzen. Und genau das würde er auch tun.


  Die Odinstochter stand ein wenig unschlüssig im Salon, falls das mit voller Rüstung überhaupt möglich war.


  »Du kommst mit, Famke«, bestimmte Robert.


  »Aber sie werden mich nicht hineinlassen«, konterte sie. Ihre Stimme klang seltsam unter dem Helm.


  »Vielleicht nicht, aber vorher verbreitest du ordentlich Angst und Schrecken, verstanden?« Sie nickte, dankbar, wie es schien.


  Im Aufzug herrschte eisiges Schweigen, nur Robert summte irgendein Seemannslied, das er von seinem Großvater kannte. Durch das Foyer des Hotels schritt er wie ein König, nur um gleich darauf die zweite Demütigung hinnehmen zu müssen. Draußen vor dem Eingang stand eine Kutsche! Robert blieb abrupt stehen. Unter einem regengrauen Himmel stand ein einfacher roter Vierspänner mit unruhigen Schimmeln, die schon bessere Zeiten gesehen hatten. Sogar das Wappen war verwittert, der Reichsadler kaum noch zu erkennen. Der Soldat auf dem Kutschbock grinste, doch als er das Emblem an Roberts Kragen bemerkte, starrte er schnellstmöglich in eine andere Richtung. Und eben dieser Kragen begann dem jungen Lord so langsam aber sicher zu platzen. Sie wollten eine Show? Nun gut, konnten sie haben - Phase 5: Zusatzsegel! Vordere Geschützluken auf!


  Robert winkte den Portier zu sich, einen Mann namens Rudolf, der dort schon die Gäste begrüßt hatte, als der kleine Humberstone das erste Mal mit seinem Großvater in diesem Hotel gewesen war. Rudolf hatte einen fassungslosen Ausdruck im Gesicht, er trug die dunkelblaue Uniform des Hauses Atlantik und hatte einen mächtigen Zylinder auf dem Kopf. Er rang die Hände, als er zu ihm trat.


  »Das ist ein Skandal, Lord Humberstone, es tut mir sehr leid. Ich werde beim Direktor Meldung machen, wenn´s recht ist.« Die Soldaten bemannten derweil die Kutsche. Zwei standen hinten am Heck, die beiden aus dem Flur besetzten die Trittbretter jeweils neben den Türen und der Hauptmann hielt die Tür auf, während er nach einer ausklappbaren Steighilfe suchte.


  »Lassen Sie nur, Rudolf, da lässt jemand seine Muskeln spielen, nicht der Rede wert. Wie geht es ihrer Frau?«


  »Mina? Oh, sie ist ein wunderbares Weib, Sir. Hat immer verrückte Ideen. Letzten Winter sind wir doch glatt mit dem Hundeschlitten an die Küste gefahren. Das war was, sag ich Ihnen.« Robert lachte herzlich. Das war wirklich verrückt. Er zog ein Notizbuch aus dem Mantel. Ein schwarzer Füllfederhalter klemmte darauf in einer Schlaufe.


  »Rudolf, wären Sie so gut und würden mir kurz Ihre breiten Schultern leihen, ich muss mir etwas notieren.« Der Portier, der um Roberts Handicap wusste, drehte sich sofort um.


  »Aber natürlich, Sir. Ist mir eine Ehre.«


  Robert legte das Buch auf, zückte den Füller, hob ihn in die Luft Richtung Kutsche, als würde er Abmessungen vornehmen, dann schrieb er seine Notizen nieder. Er blickte erneut auf, zählte mit der Federspitze die Soldaten ab, die Pferde, warf einen Blick auf die Radaufhängung und kritzelte erneut.


  »Das war's schon Rudolf, haben Sie vielen Dank.« Er steckte das Notizbuch zurück in die Tasche.


  »Für Sie immer, Sir.«


  Als der junge Lord in die Kutsche stieg, schaute jeder Gardist einschließlich des Kutschers so erbärmlich aus der Wäsche, als würden sie sich innerlich schon einen Grabstein aussuchen. Der Hauptmann atmete schwer, als er den Verschlag vorsichtig andrückte. Famke setzte sich ihm gegenüber. Ein verhaltenes Ho! wurde gerufen und die Kutsche setzte sich schwankend in Bewegung.


  »Was haben Sie sich da notiert, Lord?« fragte Famke flüsternd. Robert tat einen kurzen Seitenblick, doch die beiden Gardisten neben den Türen würden es nicht mehr wagen, respektlos ins Innere zu glotzen. Robert schaute ebenfalls gelangweilt nur nach vorn, ganz so, als würde ihn die Stadt, die an ihm vorbeizog, einen Dreck interessieren. Immer mehr verinnerlichte er Opa Lawrence´ Unterricht, der zu einer zweiten Haut wurde. Und er musste zugeben, so langsam machte es ihm sogar ein wenig Spaß.


  »Dass ich meiner Schwester dringend mal wieder schreiben sollte.«


  Fast zwei Stunden wurden sie durch die Stadt gekarrt. Robert tat der Hintern weh, denn die Polster der Sitzbank waren in dem gleichen erbärmlichen Zustand wie das ganze unselige Vehikel. Vermutlich mussten sogar die Pferde geschont werden, er wusste es nicht. Das ständige Klappern der Hufe und das Rattern der Räder auf dem Kopfsteinpflaster ließ kaum einen logischen Gedanken zu. ›Doch was wollte er auch über diese Aktion sinnieren?‹ So saß er da, blinzelte hin und wieder auf Famkes Beine, deren Tätowierungen er noch immer äußerst faszinierend fand. Er hoffte, dass es Poe gut ging und die anderen sich in das Zimmer zurückgezogen hatten, wo sie keinen Unsinn anstellen konnten, vor allem Skee. Es behagte ihm immer weniger, von seinen Clangeistern getrennt zu sein. Fast schien es, als würde dadurch etwas fortgenommen, das er bisher nicht wahrgenommen hatte, jedenfalls nicht so intensiv.


  Sie hielten endlich, der Verschlag wurde höflich geöffnet, und Robert trat in ein Geviert aus hohen dunkelgrauen Mauern. Über einem von zwei Säulen getragenen Vordach stand in dicken roten Buchstaben: Kommandantur. West I. ›Sollte das ein Witz sein? Das war nicht das Hauptquartier.‹ Man hatte ihn in eine einfache Stadtfestung gebracht, der frischen Luft nach zu urteilen gar in die entlegenste, die man hatte finden können. Er hörte das Zwitschern von Vögeln, so langsam wunderte sich über gar nichts mehr.


  Eine Abordnung von strammstehenden Gardisten, die allesamt mit den Mienen von Nachschubsoldaten dreinschauten, standen in einer Reihe vor dem Eingang. Robert klappte den Kragen um und steckte den silbernen Ring der Zauberkundigen auf die Vorderseite. Neue Spieler, neue Regeln. Er zog erneut sein Notizbuch hervor, ließ die Halswirbel knacken, lockerte die Schultern - auch wenn es wehtat.


  »Ab jetzt gelten Adelsregeln, verstanden?« Famke blieb stumm. »Ich werte das mal als ein Ja.« Er legte den Zopf mit den silbernen Abzeichen über die Schulter, damit sie auf dem schwarzen Stoff des Anzugs möglichst auffällig waren, dann stieg er aus, als besuche er ein Opernhaus.


  Dreiviertel der für ihn aufgestellten Phalanx geriet in leichte Unordnung, als sie die Adelsringe sahen, der kümmerliche Rest, der davon keine Ahnung hatte, starrte unverhohlen auf den dreiköpfigen Drachen und den silbernen Ring, der die Zauberei symbolisierte. Robert lächelte wie eine Honigwabe, dann zählte er die Gardisten mit seinem Füller ab und notierte einen weiteren Satz für seine Schwester.


  Liebste Caroline, ich vermisse deine Streiche.


  ›Ja, es begann, richtig Spaß zu machen.‹


  Der Hauptmann führte Robert durch das Portal, dann etliche Korridore entlang, die bestimmt schwerem Geschützfeuer standhalten konnten, bis zu einer schmalen Tür. Der Gardist knallte erneut seine Hacken zusammen, dann klopfte er dermaßen zaghaft, als würde er die sieben Kreise zu Dantes Inferno öffnen müssen.


  Robert trat ein und war für einen Moment mehr als nur verblüfft. In einer Ecke des Raumes saß, wie ein Häufchen Elend, Coldlake. Robert fluchte innerlich.


  Hinter einem Schreibtisch, der von den Ausmaßen locker für eine Schlachtbesprechung gereicht hätte, lehnte ein Admiral … wenn es denn einer gewesen wäre. Robert war vielleicht nur eine Art Ehrenmitglied der Marine, ein geduldetes Objekt, das man in den eigenen Reihen wissen wollte, doch er hatte einen entsprechend herrischen Vater gehabt, um einen vorschriftsmäßigen Admiral von einer Zaunlatte unterscheiden zu können. Das hier war eine Attrappe. Falsche Uniform!


  Robert beachtete seinen Sekretär nicht einmal. Du verfluchter Idiot, dachte er nur.


  »Ich bin Admiral von Bingen! Gegen ihren Sekretär, Colin Coldlake, liegt ein Haftbefehl vor: Wegen gemeinen Mordes!«


  Das konnte nur ein Scherz sein.


  Robert seufzte, als hätte man ihm gerade den Frühstücksteller vorzeitig weggezogen, dann ließ er sich in den Stuhl vor dem Schreibtisch sinken wie in einen Logenplatz.


  »Und?«, fragte er, zog das Etui mit den Zigarillos hervor und steckte sich eine an.


  Admiral von Bingen begann ein wenig zu schwimmen. Er hatte einen breiten Kopf, kleine Augen darin, wie Rosinen in einem Teig, die Fransen seines grauen Schnauzbartes zuckten zu seinen Worten. Tadellos war anders!


  Es war ein kleiner Raum, gemauert, gesichert, aber mit lauter falschen Männern. Ein kleiner Spiegel an der linken Wand wirkte verdächtig zweiseitig. Wer sah dabei zu? Wer? Herzog von Graubergen? Nicht einmal ein Bild des Kaisers war aufgehängt. Der angebliche Admiral wand sich, blieb aber standhaft.


  »Das ist doch ihr Mitarbeiter?«, er zeigte schadenfroh in die Ecke auf den zerschundenen Schotten. Robert blies einen kleinen Rauchkringel zur Decke. Die Frage überhörte er.


  »Gemeinen Mordes an …?«


  Der Admiral hatte anscheinend nur darauf gewartet, mit Fakten prahlen zu können, also warf er den Namen des Opfers geradezu über den Tisch.


  »Ein junger Mann. Peter Rothmann, der Name!«


  Das war der Mann, den Coldlake hatte treffen wollen. Robert hatte 200 Pfund investeriert, damit Zungen gelockert werden konnten. Jetzt war Rothmann tot. Das war eine schlimme Nachricht.


  Robert drehte sich lässig um und fasste unbekümmert Coldlake ins Auge.


  »Kennen Sie einen Peter Rothmann, Coldlake?« Verneinendes Kopfschütteln. »Haben Sie diesen Rothmann, getötet? Ich meine, vielleicht ist es ja passiert, als Sie aus irgendeiner Kneipe gestolpert sind oder dergleichen.« Das Schütteln wurde heftiger. Nein, habe er nicht. Er sah erbärmlich aus.


  Letzte Phase: Klar zum Gefecht. Feuer frei!


  »Geben Sie mir das Telefon, Admiral.« Der Angesprochene zog die Augenbrauen zusammen, als hätte ihn der Lord gebeten, eine komplizierte mathematische Gleichung zu lösen.


  »Äh, bitte?«


  »Wissen Sie«, Robert zog das Telefon selbst heran, das auf dem Schreibtisch stand. »Ich wurde von meiner Königin nach Hammaburg geschickt, um für den Kronprinzen etwas zu tun. Ich benötige dafür all meine Konzentration. Coldlake ist, oder besser war, dafür zuständig, mir die lästigen Dinge des Alltags vom Hals zu schaffen.« Er nahm den Hörer ab und begann zu wählen. »Nun rufe ich den Hofmeister der Königin an, um ihm mitzuteilen, dass ich anscheinend einen neuen Zuständigen brauche.« Robert ließ die Tür einen Spalt offen. Und der Admiral hechtete förmlich in die Lücke.


  »Warten Sie, Lord Humberstone.« Am anderen Ende der Leitung meldete sich ein Stimme.


  »Geben Sie mir bitte Master Whitefeather. Ja, Lord Robert Humberstone möchte ihn umgehend sprechen, danke.« Robert blickte fragend auf, blies Rauch über den Tisch. Der Admiral zerfiel in seine Einzelteile. Dann drückte er die Taste, um das Gespräch zu unterbrechen. Er stand auf, machte eine so-warten-Sie-doch-um-der-Götter-Willen-einen -Moment-Geste und verließ hastig den Raum. Robert aschte auf den Fußboden und besah sich seine Fingernägel. Es dauerte keine dreißig Sekunden, da kam von Bingen wieder herein. Er wirkte beunruhigt und dennoch erleichtert.


  »Sie können ihren Sekretär wieder mitnehmen, Lord Humberstone.«


  Robert stand auf, schnippte mit den Fingern, so dass Coldlake aus dem Stuhl schoss wie eine Stichflamme. Robert fasste die Klinke der Tür, verharrte.


  »Hauptmann, wollen Sie mich nicht hinausgeleiten?« Offensichtlich hatte der gute Mann geglaubt, er sei während der letzten Minuten unsichtbar geworden, so sehr hatte er sich bemüht, mit der Wand eins zu werden. Jetzt blickte er erschrocken auf, salutierte dann aber, als würde das Schicksal nun einmal das sein, was es eben war. Unberechenbar.


  »Natürlich, Sir.«


  Als die drei weit genug den Korridor entlang geschritten waren, stoppte Robert.


  »Hauptmann, ich weiß, dieser heutige Morgen ging nicht auf Ihr Konto. Sie waren bedauerlicherweise der Bauer in einem Spiel, das manchmal eben gespielt wird. Ich versichere Ihnen, dass Sie von mir keinerlei Konsequenzen zu erwarten haben. Lassen wir es damit gut sein, in Ordnung?« Robert konnte dabei zusehen, wie der Mann vor Erleichterung zu zittern begann. Er öffnete den Mund, als wolle er lachen und gleichzeitig sprechen, dann schloss er ihn wieder.


  »Ich stehe in Ihrer Schuld, mein Lord.« Mein Lord, das hatte Robert so auch noch nicht gehört. Es klang seltsam.


  »Ich finde den Weg allein hinaus, Hauptmann. Danke.« Robert schritt weiter mit Coldlake im Schlepptau. Am Eingangsportal lehnte Leopold von Graubergen lässig gegen eine der Säulen. Sein blondes Haar wehte leicht im Wind, er war wie immer ganz in Schwarz gekleidet, ein amüsiertes Lächeln auf den wohlgeformten Lippen. Robert blieb stehen, sah jedoch nicht zur Seite.


  »Ich habe Sie unterschätzt, Lord.« Der Ton der Worte klang freundlich, mehr wie ein Lob. Doch dahinter kreisten spitze, vergiftete Dolche.


  »Nein, haben Sie nicht!« Robert stieg die Treppe hinunter. Mit Genugtuung sah er, dass man einen Wagen vorgefahren hatte. Famke stand bedrohlich wie immer neben einem Düsenberg 300. Jetzt waren die Fronten also endgültig und unverrückbar abgesteckt. Der Herzog hatte mit seiner Bemerkung angedeutet, ab jetzt wesentlich vorsichtiger sein zu wollen, also hinterhältiger. Und Robert hatte ihm mit seiner Antwort gezeigt, dass er sich dessen mehr als bewusst war. Mit einer Klarheit, die ihn erschaudern ließ, wusste er, dass einer von ihnen irgendwann den Tod in diesem Spiel finden würde.


  


  Sie fuhren schweigend zurück zum Hotel. Coldlake stank nach schalem Bier und Dreck. Seine Hände sahen aus, als hätte er damit in der Erde gewühlt. Doch Robert erwähnte es nicht. Ihm gingen ganz andere Dinge durch den Sinn. War Poe in Sicherheit? Taris? Waren sie wohlauf? Skee konnte auf sich selbst aufpassen wie keine andere. Dennoch, Robert spürte eine immer enger werdende Verbindung, die ihn geradezu zwang, sich Sorgen zu machen. Die Scheibenwischer quietschten.


  Angekommen stieg Robert aus, vergaß beinahe Rudolf zu grüßen, durchquerte das Foyer wie ein angekettetes Raubtier. Im Aufzug wurde Coldlake immer kleiner. Dann den Flur entlang, er öffnete die Suite, knallte schwungvoll die Tür zu, riss sich die Krawatte vom Hals. Endlich durchatmen!


  Robert zog die Adelszeichen aus dem Zopf, ließ sie auf den Salontisch fallen. Die Silberringe tanzten klirrend auf dem Holz. Mit nur einer Bewegung schlug er die Lampe vom Tisch, voller Wut. Sie segelte durch den Raum, Coldlake duckte sich eben noch rechtzeitig, bevor der gläserne Lampenschirm an der Wand zerschellte und seine Splitter über den teuren Teppich verstreute.


  »WAS, bei Odins Arschbacken, ist da gerade passiert?«, schrie er zornig. Der Schotte erhob sich vorsichtig aus der geduckten Stellung, schien geschockt von dem emotionalen Ausbruch. Sein Gestank verpestete Roberts Gedanken.


  »Sir, ich …«


  »Halten Sie die verdammte Schnauze, sofort!« Coldlakes Kiefer klappte wieder zu. Der Lord fegte die Adelszeichen vom Tisch, als wären sie überflüssig geworden in dieser Welt. Er musste nachdenken, den Schaden begrenzen. Robert schlug die Schreibmappe auf, die das offizielle, vierfache Wappen der Humberstones zeigte: Ein Schiff für die immer währende Marinezugehörigkeit seines Bruders, ein Pergament mit einer Schreibfeder daneben für die Schwester, weil sie einen Doktortitel an der Universität hatte, einen Anker für den toten Vater und ein Labyrinth mit einem weißen Pferd in der Mitte für den Zauberer der Familie - ihn.


  »Wie heißt der Hauptmann, der mich abgeholt hat?« Coldlake zögerte, wischte sich die Hände nervös an der speckigen Hose ab, allen Mut zusammennehmend.


  »Warum wollt Ihr das wissen, Sir?« Wie außerordentlich mutig!


  Robert wusste um die Gewöhnlichen, die nur zu gerne andere Gewöhnliche in Schutz nahmen. Er entzündete eine Kerze, hielt sie schräg, ließ das Wachs auf den Tisch tropfen und zeichnete in die träge Masse ein unvollständiges Labyrinth.


  »Weil ich es kann!« Der kleine Schotte hob die Hände, gab auf.


  »Hauptmann Harden!«


  Robert verwischte den Zauber, tilgte den Weg. Er schrieb einige Zeilen auf das Blatt.


  »Es ist bald Wintersonnenwende, schicken Sie der Frau von Hauptmann Harden ein entsprechendes Kostüm, auf Ihre Kosten. Sie haben ja noch genug, nehme ich an.«


  Coldlake begann zu verstehen. Der kleine Schotte wähnte sich in Sicherheit. Vergebens! Robert fühlte es, ein Schauder überkam ihn. Nicht mehr zugehörig. Er stand außerhalb aller ihm zugedachten Normen, trat aus ihrem Kreis, aus dem Labyrinth. Und man konnte ihm dabei zusehen! Es war kein schöner Anblick, so vermutete er.


  Er stützte die Hand auf den Tisch. Seine Stimme war müde. Jetzt kamen ihm die einzelne Phasen vor wie Wetterleuchten, nicht wirklich, sondern ein schweres Gewitter ankündigend.


  »Und bringen Sie Rudolf eine kleine Aufmerksamkeit, er ist auf unserer Seite.« ›Unsere Seite? Ging es jetzt schon darum? Was tat er hier eigentlich?‹ Robert sah die aufgeschlagene Zeitung am Rand des Tisches, in der Famke heute Morgen gelesen hatte: The Night Captain. Das Bild zog ihn an, verwirrte ihn zunehmend, denn er erkannte etwas darin: Sich! ›Bei den Göttern!‹ Robert fühlte sich gar nicht wohl.


  »Gehen Sie runter in die Küche, Coldlake, sagen Sie Zoltan, ich brauche etwas Süßes, Konfekt oder ein Stück Torte, irgendwas, Hauptsache viel Schokolade.« Der Schotte verschwand leise, zog die Tür angemessen hinter sich zu. Robert setzte sich, seine Beine wurden wackelig.


  Als der Küchenchef wenig später leise klopfte, brachte Robert nur ein geseuftes „Ja?“ zustande. Der Bericht in der Zeitung hatte ihn paralysiert. Wie hatte das nur passieren können? Was wäre geschehen, wenn er heute morgen die Tür in dieser Verkleidung geöffnet hätte? Nicht auszudenken. War er wirklich so dumm gewesen zu glauben, die Menschen, die er in der vergangenen Nacht getroffen hatte, würden niemandem davon berichten? Ein vermummter Captain mit einem verletzten Mädchen auf dem Arm, der Silbermünzen verteilte? Zudem hatte er vergessen, den Zauber der Lautlosigkeit wieder zu lösen. Er war wahrhaftig wie die Nacht selbst aus dem Nebel erschienen. ›Bei den Krähen, das war ohne Frage erstklassiges Seemannsgarn.‹ Es musste der Fleetschiffer gewesen sein, der hatte ihn sofort als Engländer erkannt, wie, das war ihm noch immer unklar. Robert hatte keinen Akzent, die nordischen Sprachen waren seit er laufen konnte ein Teil von ihm. Er musste diese vermaledeite Verkleidung unbedingt wieder loswerden, am besten verfeuerte er sie im Kamin, so dass niemand sie je finden konnte.


  »Du siehst aus, als hätten sie dich Kiel geholt, junger Lord.« Zoltan betrat mit einem Tablett den Salon und stellte es auf dem Tisch ab. Dampfender, frisch aufgebrühter Tee, drei Stück Torte und eine Schale mit Keksen darauf. Roberts Trübsal hellte sich auf. Zoltan war in Zivil, kam anscheinend vom Markt. Er trug braunen Tweed und trug an den Fingern gekürzte Wollhandschuhe. Dicke, schwarze Bartstoppeln saßen wie Stacheln auf seinem breiten Kinn.


  »Zumindest haben sie es versucht, wenn ich mich nicht irre. Dumm nur, dass Opa Lawrence mir das Tauchen beigebracht hat.« Robert lächelte schal, winkte Zoltan auf einen Stuhl ihm gegenüber. Das Feuer knisterte, die Salonuhr tickte. Eine lange Zeit saß Robert da, die Gabel schon in der Hand und starrte mit leerem Blick auf den Kuchen, während der Chefkoch die Maserung der Tischplatte inspizierte, als wäre dort der Sinn des Lebens eingeschnitzt. Er brach als Erster das düstere Schweigen.


  »Hammaburg hat sich verändert, Robert. Ich fürchte, die ganze Welt ist dabei sich zu verändern. Weiß nicht, ob mir das gefällt. Ganz und gar nicht.« Bei den leisen Worten wachte Robert auf. Er war in Gedanken bei Caroline gewesen, die jetzt irgendwo in Island in einer Höhle herumkroch und sich dabei amüsierte, als wäre sie wieder zehn Jahre alt. Damals hatte sie drei Monate lang in einem Zelt im Garten gelebt, wie die echten Forscher, hatte sie es ihm erklärt. Schon damals war ihm klar gewesen, dass das ganze Gewicht des Namens Humberstone eines Tages auf seinen Schultern liegen würde. Er blickte Zoltan ruhig an.


  »Ich verstehe, was du meinst. Irgendetwas schwebt hier durch die Luft, alter Freund. Ich kann es nicht in Worte fassen, oder überhaupt begreifen, aber da ist etwas, ganz tief unten.« Sie schwiegen erneut, während Robert über den Kuchen herfiel. Der samtene Geschmack von Schokolade hob augenblicklich seine Stimmung. Er grinste und deutete mit der Gabel auf die Köstlichkeit.


  »Du bist ein Künstler, Zoltan. Hab lieben Dank dafür.« Der Chefkoch winkte verlegen ab. Robert aber bemerkte auch die Beunruhigung in dessen Augen, die Falten auf seiner Stirn waren eine Spur ausgeprägter als sonst. Der transsilvanische Bär war sichtlich verstört.


  »Du sagst mir doch Bescheid, sollte von denen da oben Krieg geflüstert werden, Robert, oder?« Der Lord hörte auf zu kauen, verwundert sah er Zoltan an, schluckte.


  »Wie kommst du denn jetzt darauf?« Robert versuchte ruhig zu bleiben. Es war war viel zu früh, um sich über etwas Derartiges ernsthaft Gedanken zu machen. Auch wenn er selbst schon daran gedacht hatte. Doch in Stein meißeln konnte man diese nicht, warum also die Pferde scheu machen.


  »Ich gebe zu, da gehen einige Dinge vor sich, aber Krieg, Zoltan, das ist ein verdammt mächtiges Wort.« Der Koch schien sich ein wenig zu entspannen, dennoch hakte er nach.


  »Ich meine ja nur, wenn du etwas hörst, oder so … ich gehe lieber zurück in die Karpaten, als so etwas nochmals durchzumachen, das schwör ich dir.« Robert wusste, dass Zoltan Kriegsveteran war. Wo und wann er diese Erfahrung gemacht hatte, darüber schwieg er sich beharrlich aus und Robert wollte es nicht wissen.


  »Du hast das Versprechen des Hauses Humberstone, alter Freund. Sollte wirklich ein Krieg nahen, dann wirst du es von mir hören und von niemand anderem, das ist mein Wort!«


  Für einige Minuten plapperten sie geradezu, versuchten die Gewitterwolken zu vertreiben, in denen die Blitze bereits zuckten. Robert erzählte von seiner Schwester, Zoltan von den schönen alten Zeiten. Doch die Unbeschwertheit kehrte nicht zurück. Es war kaum mehr als Smalltalk und sie wussten es beide. Der Küchenchef wirkte verbittert und Robert fragte ihn danach. Zoltan stand auf, ging zum Fenster hinüber und verschränkte die Hände auf dem Rücken. Intuitiv wusste der Lord, dass Kuchen jetzt auch nicht mehr helfen würde.


  »Heute am frühen Morgen hat man mich aus dem Bett geklingelt, das Ludwighospital war dran.« Robert wurde flau im Magen. Er räusperte sich. "Eine meiner Angestellten sei in der Nacht eingeliefert worden, eine schreckliche Sache, ich solle vorbeikommen, sagten sie." Zoltan stütze die Hände nun auf die Fensterbank, ließ den Kopf hängen und zischte: "Diese verfluchten Rabenmänner, Robert. Wie Zecken im Gras sind sie! Kein normaler Mensch kann nach Einbruch der Dunkelheit noch sicher sein." Zoltan drehte sich zu ihm um, Zornesflecken auf den Wangen.


  »Gütige Götter, was ist denn passiert?« Robert schob die Teetasse über den Zeitungsbericht. Der Küchenchef fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als wolle er böse Bilder vertreiben, sich selbst beruhigen.


  »Seit einem Jahr gibt es sie, diese verdammten Rabenmänner, mittellose Adlige, verstoßene Adlige, Adlige, die in den Arsch des Kronprinzen kriechen. Mindere Zauberer, wenn überhaupt, aber mit so viel Energie wie blaues Pulver. Sie streifen des Nachts durch die Straßen mit ihren Schnabelmasken, wie Hyänen. Zuerst schikanierten sie die Leute nur, dann setzte es immer häufiger Prügel, schließlich verschwanden Menschen«, er schnippte mit seinen dicken Fingern, »einfach so!« Eine Träne rollte dem stämmigen Mann über die stoppelige Wange. So hatte Robert ihn noch nie erlebt, so verletzlich. Der Küchenchef wischte die Träne mit dem Ärmel fort, brummte etwas von Verdammnis und der Totengöttin Hel.


  »Zoltan, bitte.« Robert stand auf, trat näher an den bulligen Mann heran. »Magst du mir nicht endlich erzählen, was vorgefallen ist?«


  »Die kleine Liesel, sie haben sie geschändet und zerschunden wie ein Stück ...! Sie war kaum wiederzuerkennen, das arme Mädchen. Wer tut denn so etwas?« Robert wurde warm zwischen den Schulterblättern. Das war sie gewesen? Die kecke Blonde, die ihn so oft bedient hatte, immer freundlich und ein Lächeln auf den Lippen? Er hatte sie nicht erkannt, der Nebel, das viele Blut. Ein zweiter Gedanke stieß den ersten beiseite: ›Sie war eine Angestellte des Hotels! Und wem hatte sie Tee und Schokopudding gebracht? Ihm! Robert Humberstone.‹ Robert stand entgeistert da, es war ehrlich empfundene Fassungslosigkeit. Nur fasste Zoltan sie falsch auf, zum Glück.


  »Ich sehe, du weißt, wen ich meine, Robert. Tut mir leid, dass ich dich damit belästige, aber ich denke über nichts anderes mehr nach.« Zoltan zog ein kariertes Taschentuch hervor und schnäuzte sich. »Das Mädel arbeitet sich halb zu Tode, damit sie ihre Mutter durch den Winter bringen kann. Eine Schicht hier im Hotel, eine weitere in einer Taverne im Hafenviertel. Jeden Tag zwanzig Stunden hartes Malochen und dann …« Zoltan brach den Satz ab, sank auf das Sofa.


  ›Eine Taverne im Hafenviertel? Vielleicht ganz in der Nähe der Windgasse? Dort, wo er sein geheimes Zimmer hatte.‹ Roberts Verstand rotierte. ›Wurde er jetzt paranoid? Sah er bereits die berühmten Geister des Nordens? Doch nein, er lag weder lächelnd in der Spalte eines Gletschers, noch sank er in die Tiefen des unermesslichen Meeres hinab, oder etwa doch? Nur auf eine andere Weise?‹ Ihm schmerzte der Kopf. Er rieb sich die Stirn, denn nun musste auch er böse Geister vertreiben. Robert zog seine Geldbörse hervor, er konnte nicht anders, das war die Art, wie Reiche der Unbill des Lebens begegneten. Man bestach das Leben, kaufte es, oder bezahlte andere, damit sie es bestechen konnten. Zoltan bemerkte die unbeholfene Geste.


  »Lass gut sein, Robert. Ich weiß, wie du es meinst, aber es ist bereits für alles gesorgt worden.« Der Chefkoch erhob sich mühsam aus den Polstern, wirkte gestärkter, kämpferischer als noch Sekunden zuvor. »Ein wahrer Held hat die Liesel in Sicherheit gebracht.« Er hob den schwieligen Zeigefinger empor. »Ließ 'ne ganze Silbermark für sie da! Dafür könnte sie glatt ein paar Wochen im Hospital bleiben.« Er ging an den Tisch, nahm die Teetasse beiseite und tippte auf das Titelbild der Zeitung darunter. Roberts Herz schlug schneller. »Dem da gehört unser Respekt, junger Lord. Hat die Rabenmänner echt das Fürchten gelehrt.« Der Koch sammelte das benutze Geschirr behände auf, stellte es zurück auf das Tablett. Robert schwieg, lehnte hilflos am Kamin.


  »The Night Captain haben sie ihn getauft. Ich an seiner Stelle hätte die Bastarde getötet.« Mit diesen Worten verließ ein alter Freund der Familie die Suite. Die Tür schloss sich - leise.


  Es war die abrupte Stille, die Robert plötzlich nicht mehr ertragen konnte. Seine Beine wollten nicht mehr stehen, sein Kopf nicht länger auf diesen Schultern ruhen, willkürliche Wut durchfuhr ihn, einem Fieber gleich. Er setzte sich. Es dauerte unendliche Zeit, bis er wieder seinen eigenen Namen in seinem Herzen finden konnte. Doch was war der noch wert? Starr von all den Konsequenzen saß er vor dem Feuer. Unfähig. Allein. Er saß da und vergass die Zeit. Es wurde dunkler, er dachte nach, es wurde Nacht, er grübelte. Er konnte nicht damit aufhören, verband die unvollendeten Gedanken mit unvollendeten Taten, verknotete sie zu einem Desaster ohne Sinn. Mal war er die Nacht dann wieder ein zerschossener Held, der stolperte und blutend auf einem namenlosen Steg endete.


  The Night Captain!


  Robert lachte leise. Er wollte dieses Bild vernichten! Und all seine Bedeutung. Als er kurz davor war, die Zeitungsseite in die Flammen zu halten, damit er vielleicht auf diese Weise eine Antwort bekam, huschte ein kleiner Nebel daraus hervor, verwirbelte sich auf seinem Handrücken, nahm Gestalt an.


  Poe.


  »Was machst du denn hier, kleiner Mann?«


  Die flauschigen Ohren des Clangeistes zuckten aufgeregt, stellten sich nach vorn. ›Waren da etwa die Backentaschen voll?‹ Robert hob ihn hoch und stupste seine Nase an die des Geistes. Er wusste, dass Poe das sehr mochte.


  »Wieso bist du nicht in der Windgasse?«


  Der Zwerghamster strich sich mit den Vorderpfoten über seine Backen und ließ etwas in Roberts Hand fallen. Es sah aus wie ein zusammengeknülltes Stück Papier. Die kleinen Knopfaugen fixierten das Objekt, dann sahen sie zu ihm hoch, wartend.


  Robert seufzte ergeben, setzte den Geist auf die Sofalehne und fummelte mit den Fingerspitzen das Papier auseinander. Es war größer, als er gedacht hatte. Er hatte vergessen, dass Hamster erstaunlich effektiv die Dinge, die sie fanden, auf die Größe ihrer Backentaschen zu stauchen vermochten. Dies war ein weiteres Rätsel, das er noch nicht ergründen konnte: Seine Clangeister waren fähig Dinge zu transportieren, die sie wirklich mit sich führen konnten. Schnappte sich also sein Poe irgendetwas, das mühelos in seine Backen passte, so wurde dieser Gegenstand ebenso zu einem Geist wie er selbst. Entließ er es dann, verwandelte es sich wieder zu dem, was es ursprünglich gewesen war, ein Teil der realen Welt. Nein, es war kein Rätsel, es war ein Labyrinth aus Rätseln.


  Nach und nach entfaltete Robert einen rechteckigen Zettel, der mit geschwungenen Buchstaben beschrieben war. Er hielt ihn gegen die Flammen, damit er die Schrift besser entziffern konnte. Offensichtlich hatte jemand mit einem Kohlestift auf dem Rest einer fettbeschmierten Serviette gekritzelt. Hastig wirkten die Buchstaben, wie in großer Eile verfasst. Dort stand:


  Verschwinden Sie von hier. Schnell!


  Robert ließ den Zettel sinken. Seine Augen aber irrlichterten noch immer über die Kohlestriche. Kennst du das, wenn alles zur Last wird, aber das Herz dennoch wie wild schlägt? Leben und nicht leben können sich überschneiden? Wie verschiedene Wege auf denselben Berg. Er stellte diese Frage an sich selbst und fand keine Antwort, er hatte sie niemals gefunden.


  »Der Zettel wurde unter der Tür hindurchgeschoben«, erklärte Poe, setzte sich und putzte sein Fell. Doch Robert blickte in die Flammen.


  ›Verschwinden Sie von hier. Schnell!‹


  


  


  Ein Kompass und ein Deal


  


  Der Sonnenaufgang hatte die Farbe goldroter Wunden. Das Blut der Sonne leckte aus dem Osten empor und sickerte in die dunklen Schleierwolken, die über den Himmel zogen. Vielleicht war das viele Rot darin kein gutes Omen, Anevay wusste es nicht zu deuten. Es war ein Anfang, nicht mehr und nicht weniger, so sollte sie es sehen.


  Sie stand am Fenster eines kleines Zimmers im Nordturm, die Stirn an das kühle Glas gelehnt, war sie noch immer betäubt davon, welch unerwarteten Weg das Schicksal eingeschlagen hatte. Nebenan schlief Francesca, die Blume, wie Anevay sie getauft hatte. Selten hatte A jemanden mit solch aufrichtiger Herzensgüte kennengelernt. Es war schön und verwirrend zugleich. Wusste sie doch nicht, wie man auf so etwas angemessen antworten sollte. Doch Antworten schienen die dralle Schönheit ohnehin nicht sonderlich zu interessieren, denn sie fragte nicht, sie urteilte nicht, sie half ganz einfach nur.


  Sie hatte Anevay das Bad eingelassen und Anevay hatte sich in ihrer zerschundenen Nacktheit aufgehoben gefühlt, hatte keine Scham empfunden, ganz anders als in Fallen Angels. Früher war das für sie Normalität gewesen. Die Stämme waren da ganz anders gestrickt.


  Francesca hatte ihr den Körper geschrubbt, leise ein Lied dabei gesungen, während A in der Wanne stand und versuchte das laute Knurren ihres Magens unter Kontrolle zu bringen. Francesca war Portugiesin, mit feurigen Augen und schwarzem, lockigem Haar. Ihre Haut war makellos weiß, als ob sie die Sonne mied, ihre Finger waren kräftig, die Nägel mit roter Farbe lackiert. Alles an ihr wirkte wie eine Blume, die auch in einer lichtlosen Gasse zu blühen vermochte.


  Doch als es darum ging, Kleidung für A herauszusuchen, hatte die Blume Dornen bekommen. Aber was nutzten Dornen, wenn der andere stur wie ein Fels war. So hatte Anevay sich schlicht geweigert ein Kleidungsstück anzuziehen, das ihre Weiblichkeit zur Schau stellte. Es war eine spontane Eingebung gewesen, diese zu verschleiern. Sie war kein gefallener Engel mehr, sie war nicht länger ein Objekt, niemand sollte sie ansehen und sich dabei über die gierigen Lippen lecken. Dies war ihre Chance, sich eine andere Identität über die Schultern zu werfen. Einen Tarnumhang.


  Dann stand sie vor dem Spiegel und erkannte sich selbst nicht wieder. Die Anzughose, das Hemd, das sie sofort aufkrempelte, die Schiebermütze, als wäre die alte A in ein neues Bild getreten, in dem man andere Farben benutzte. Sie erblickte etwas, mit dem sie leben konnte.


  Als sie dann vor Leonardo Szuda stand, wusste sie, ein Teil von ihm missbilligte ihren Aufzug, doch sie erkannte auch das Glitzern von Möglichkeiten in seinen Augen. Der Mann mochte wie ein Buchhalter wirken, doch er war weit mehr als das. Und so stellte A ihn auf die Probe. Sie nannte ihn ohne jeden Respekt Leon und sie duzte ihn dabei. Es war ihre Art herauszufinden, wie wahrhaftig sein Interesse an ihr war. Für einen Moment war er erschüttert, dass sie ihn so genannt hatte, dann fing er aber seinen Groll elegant ab, packte diese Worte - da war sie sich sicher - in seinen Erinnerungsspeicher und stellte die unvermeidliche Frage: ›Bist du eine Wild One?‹


  Nein!


  Es war die Wahrheit.


  Stille.


  Nicht ein einziges Mal blinzelte sie. Dann lehnte sich Leonardo in seinen Sessel zurück und fragte, was er für sie tun könne.


  A sagte es ihm. Wohlig in der Haut einer anderen, eines Kostüms, das noch keinen Namen trug.


  Leon gewährte ihr den Wunsch.


  


  Anevay stand frierend im Hinterhof und wartete. Sie beäugte die Hunde, die wie schlafendes Metall auf dem kalten Boden lagen und sie gelassen fixierten, die kupfernen Ohren angelegt, die breiten Muskeln ruhend. Sie ging näher an den Zwinger, kniete sich hin.


  »Ist das wirklich alles, was ihr seid?«, flüsterte sie. A wusste nicht, wieso sie dies wissen wollte, sie wusste nur, dass es eigentlich eine Frage an sie selbst war. Der Kupferalpha erhob sich träge, kam auf sie zu, schnupperte. Ihre ungeschützte Hand ragte durch das Gitter. Das Wesen kam ganz nahe, drückte die Nase gegen ihre Hand und wich dann zurück, als müsse es gleich niesen. Die metallenen Nackenhaare stellten sich auf, hinterließen ein Reiben aus Magie und Tier. Ein Knurren folgte, Lefzen wurden gehoben. Jemand hatte spitze Zacken in die Reißzähne gefeilt.


  »Oder bist du nur das, was ich bin? Eine Abnormität«


  Der Blick wurde für eine Sekunde nachdenklich, die Haare senkten sich. Nur noch die linke Lefze blieb angehoben. Hinter A erklangen schwere Schritte. Sie drehte sich um und Dozer stand da. Er hatte ein müdes Gesicht, doch seine Augen waren wie die eines Raubtieres, das ruhelos war. Dass Dozer schwarz war, erschien ihr an diesem hellen Morgen wie ein Gegenteil. In der Nacht schien er besser aufgehoben. Vielleicht hatte sie mit ihrer Bitte genau diesen Rhythmus gestört? Der Hüne winkte ihr, zu folgen. A stand auf, verabschiedete sich von den Hunden und trat mit Dozer in den Tunnel auf die Straße.


  Jetzt am Tag war der Theaterdistrikt wie ein schlafendes Lied. Es war verstummt, hatte sich vor dem Licht des Tages in sich selbst zurückgezogen, war nur noch eine graue Oberfläche, verbarg seine wilde Seite, sparte sie auf - für die nächste Nacht.


  Dozer führte sie die Straße hinunter, zwei Blocks weiter und bog dann in eine Gasse, die ausschließlich von breiten Toren gesäumt war. Eine Garage reihte sich an die nächste. An Nummer 79 machte Dozer halt, kramte einen Schlüssel aus der Hosentasche, schloss auf und schob das Schiebetor auf. Anevay erblickte einen lindgrünen Ford Pickup Cloud, so, wie sie Farmer oft benutzten. Dozer zwängte sich in die Lücke zwischen Auto und Garagenwand und schob den Wagen aus der engen Garage.


  »Wohin fahren wir?«


  Dozer sah sie an, tippte zwei Mal mit der rechten Hand gegen seine dunklen Lippen. Da wusste Anevay, dass er stumm war. Es war ihr egal und es passte zu ihm, fand sie. A lächelte ihn an. Er nickte und kniff kurz die Augen zusammen, er hatte verstanden. Die Türen quietschten, als beide einstiegen, der Sitz unter dem Leibwächter sank bis auf den Boden, als er sich hinter das Steuer setzte, die Knie auf Lenkradhöhe.


  Sie verließen Manhattan, fuhren hinaus nach Jersey. Auf beängstigende Weise erinnerte A der Weg an eine andere Fahrt, die bis zu einem Sprung von einem hohen Dach geführt hatte, doch sie ließ sich ihre Unruhe nicht anmerken. Ab jetzt war sie jemand, der erst seit Stunden existierte, keine Geschichte hatte, dafür aber jemand, der jeden Tag eine neue Zeile auf seiner Haut hinzufügte. Und heute war ein Tag der Suche.


  Als sie vor dem Tor des Schrottplatzes standen, dauerte es keine zehn Sekunden, bis sie durchgelassen wurden. A prägte sich diese Wirkung ein, die Leonardo Szuda selbst ohne jegliche Anwesenheit zu verbreiten schien.


  Sie fuhren weiter bis zu einem staubigen Vorhof. Eine große Halle aus Eisenträgern und Wellblech stand dort, die ein Patchwork aus Metall, Brettern und sogar alten Bettlaken zu sein schien. Wann immer etwas verrostet seinen Geist aufgab, oder der Herbstwind etwas davonwehte, flickte man es offenbar mit dem, was gerade da war. So sah die Halle aus wie ein wildes, kubisches Puzzle.


  Ein Mann mit einem ölverschmierten, blauen Overall empfing sie. Er war mittleren Alters, sein Backenbart war zottelig, seine Zähne nur noch ein Bild des Grauens. Er grinste munter vor sich hin, als sie beide ausstiegen. Der Hals einer Bourbonflasche ragte aus seiner Hosentasche. A senkte den Kopf, schob die Mütze tiefer.


  »Steamy Joe ist drinnen, Dozer.« Der Mann nuschelte fürchterlich, zeigte mit dem Daumen über die Schulter Richtung Halle. Der Leibwächter brummte unbestimmt, dann ging er mit A im Schlepptau durch das Tor.


  Es roch nach heißem Metall, Öl, Benzin und Schweiß. Die Luft war stickig, obwohl durch jede Ritze der Wind fegte. Der Lärm war so vollständig, dass man kaum einem Geräusch einen Ort zuordnen konnte. Dort wurde gehämmert, irgendwo anders anscheinend gesägt, es wurde gerufen, geflucht und auch gelacht. An die zehn mit Dampf betriebene Hebebühnen waren in unterschiedlichen Höhen positioniert. Mal standen Männer unter den Wagen, dann wieder lugten halbe Körper aus geöffneten Motorhauben. Werkzeug lag überall herum, Reifen stapelten sich und bildeten schiefe Türme aus schwarzem Gummi. Ein Radio plärrte tapfer gegen den Lärm an. Es war Swing, der wie ein Fremdkörper durch die Halle schwebte.


  Sie gingen eine Treppe hinauf zu einem Kabuff, das ebenfalls aus Wellblech zusammengezimmert war. Ein langes, schlieriges Fenster war darin eingelassen, so dass man alles und jeden gut im Auge behalten konnte.


  Dozer klopfte kurz an, bevor er die klapprige Tür öffnete, wobei er den Kopf einziehen musste, sonst hätte er womöglich das Büro - oder was immer es sein mochte - zum Einsturz gebracht. Hinter einem Schreibtisch, der aussah, als hätte ein Haufen betrunkener Kobolde damit ihren Spaß gehabt, saß Steamy Joe in einem Strandkorb und las den Anzeigenteil einer Zeitung. Er trug ganz offensichtlich eine Perücke, es mochte aber auch das glattgebügelte Fell eines armen Wiesels sein, A war sich da nicht so sicher. Zudem hing es irgendwie falsch auf dem Schädel, denn nach einer Frisur sah das nicht aus. Listige, kleine Augen blickten sie nun an, als Steamy Joe den Kopf hob. A erkannte den kleinen Jungen darin, mit mehr als nur einem Schalk. Dieser Kerl war ein Spitzbube aus der ersten Reihe, und das machte ihn sympathisch. Überlebenskünstler wie er kamen mit fast jeder Situation zurecht. Er hatte einen Ziegenbart, darüber eingefallene Wangen, überhaupt war er recht schmächtig, so dass A ihm nicht empfehlen würde, bei starkem Wind vor die Tür zu gehen. Auf einer krummen Nase hockte eine Nickelbrille und hinter dem rechten Ohr hing eine selbstgedrehte Zigarette. Alles in allem passte Steamy Joe zu dieser Halle und diesem Büro wie die Freiheitsstatue zur Stadt New York. Es gab keinen anderen Ort weder für sie noch für ihn.


  Steamy Joe schälte sich aus seinem Strandkorb.


  »Hallo Dozer, alter Eisenbaum. Wie geht es dir? Oh, und was hast du denn da für ein seltenes Licht in meine bescheide Hütte gebracht?« Steamy Joe streckte eine zierlich Hand aus, an seinem kleinen Finger war ein Siegelring mit einem gelben Stein darin. Anevay war perplex, hatte er in ihr sofort das Mädchen erkannt? Oder noch mehr, die Territorie? Mit einem Zögern erwiderte A den Gruß.


  »Hallo … Mr … Joe«, stotterte sie. Wie peinlich.


  »Kein Grund, nervös zu werden, junge Dame. Man könnte mich von schwarzem Glas umschlossen auf dem Meeresgrund versenken, ich würde dennoch eine schöne Frau erkennen, wenn ich sie sehe.« Er schmunzelte. Als er um den Schreibtisch ging, wirkte er schief. Die Hüfte rechts, erkannte A. Ein Bruch vor langer Zeit, nie ganz verheilt, fügte sie im Geiste hinzu. Etwa fünfundvierzig Kilo. Erst jetzt kamen die Worte schwarzes Glas zu ihr durch, Hitze stieg in ihr auf. ›War der Kerl ein Zauberer?‹ Sie räusperte sich, plötzlich wollte sie weg von hier. Schnell.


  »Alles in Ordnung, Mädchen«, beschwichtigte Steamy Joe. »Ich habe keinen Hader mit den Stämmen. Hab´ den ganzen, verdammten Krieg sowieso nie verstanden.« Er holte die Zigarette hinter dem Ohr hervor und zündete sie mit einem Streichholz an. »Ihr sucht einen Wagen, richtig? Einen Ford Gigant, wenn Leonardo nicht wieder was falsch verstanden hat. Er hat von Autos nämlich soviel Ahnung wie ich von Shakespeare oder wie der Kerl auch immer heißt.«


  Der kleine Mann führte sie aus der Halle zurück auf den Vorplatz, der umstanden war von kleineren Lagerhäusern, Baracken und wahllos gestapelten Holzpaletten. Er winkte einem jungen Mann zu, der kurz darauf mit einem seltsamen Wagen zurückkehrte. Es war ein dampfbetriebener Strandbuggy mit einem bunten Sonnenschirm als Dach. Steamy Joe schien offensichtlich dem Meer zugetan. Die Reifen waren kaum größer als die einer Schubkarre, doch hatten sie ein wesentlich tieferes Profil. Es gab nur zwei breite, gepolsterte Sitzbänke, eine Lenkstange wie bei einem Fahrrad, eine Handhupe, die wie ein Jagdhorn ausschaute und hinten war ein schmaler Kessel, der die Hydraulik antrieb. Ein schräges Gefährt, ohne Zweifel.


  »Den benutze ich auch zum Golf spielen. Ist einfacher für mich, zwischen den Löchern so zu reisen, die olle Hüfte schmerzt zu sehr.«


  Sie nahmen alle Platz, wobei Dozer die Füße herausbaumeln ließ und der kleine Wagen etwas Schlagseite bekam, aber es ging und so fuhren sie, hellen Dampf ausstoßend, in das Labyrinth der Autowracks.


  Anevay staunte nicht schlecht über den Anblick hunderter und aberhunderter Automobile, die übereinander lagen wie metallische Boote auf Kiel. Manchmal werkelte jemand in luftiger Höhe herum, einen Werkzeugbeutel an der Seite, und schraubte Ersatzteile aus einem der Wagen. Sie waren so gelagert, wie Steamy Joe es ausdrückte, dass man optimal an sie herankam und möglichst weitere Schäden an den Fahrzeugen vermied. Es wäre doch reichlich dumm, einen Pickup auf ein Cabrio zu stellen. Es kam einer Kunstform gleich, und man benötigte Fachwissen und ein gutes Auge für diese Arbeit.


  Weiter ging es durch die breiten Gänge, vorbei an den ausgeschlachteten Autos. Es roch nach Staub und Rost, nach zerfallenen Reifen und von Mäusen eroberten Polstern. Manche Karossen wirkten uralt, andere dagegen, als wären sie direkt vom Fließband hier bei Steamy Joe gelandet. Wahrscheinlich waren sie das sogar.


  »Die Fords sind hinten in der Nordwestpassage, Reihe 14, wenn ich mich nicht irre.« A lächelte über seine ihm eigene nautische Vorliebe. Steamy lächelte zurück. Er hatte gute Zähne, einer war aus teurem Gold.


  Als sie in die Nordwestpassage einbogen, bekam Anevay ein ungutes Gefühl, das sich von ihrem Magen bis in die Backenzähne zog. Hier lagen die Wagen übereinander, die sie und ihr Vater oft benutzt hatten. Sie erinnerte sich nicht mehr, wie häufig sie das Fahrzeug gewechselt hatten auf ihrer Reise, die im Grunde nirgendwohin zu führen schien. Ihm war es wichtig gewesen, neue Erfahrungen zu machen, auch wenn es nur ein neuer fahrbarer Untersatz war. Jetzt, im Lichte der vergangenen Ereignisse, war es vielleicht gar keine Reise gewesen, sondern die ganze Zeit über eine Flucht.


  A erkannte den Wagen sofort. Ihre Hände begannen zu zittern, als sie ihn in einem Stapel entdeckte. Der fünfte Wagen war es, über ihm lag noch eine schwarze Limousine. Es waren vielleicht zehn Meter, um hinaufzuklettern, ein Klacks für jemanden, der sich bei Regen einen Turm heruntergehangelt hatte. A bat Steamy Joe zu halten.


  Sie stieg aus und versuchte sich zu beruhigen. Die ausgerissene Tür fehlte noch immer, aber viel wichtiger war, dass Anevay eine kleine Blume auf den Tankdeckel gezeichnet hatte. Noch immer konnte man die Blüten darauf erkennen, auch wenn sie verrußt waren. Denn so wie es aussah, war der Wagen in ein Feuer geraten. Ihr Magen zog sich zusammen.


  »Ich lasse den großen Lastenheber kommen, dann können wir ihn dort herausholen«, sagte Steamy Joe. Doch Anevay schüttelte den Kopf, setzte bereits einen Fuß auf die Motorhaube des untersten Wagens.


  »Ich bin gleich zurück.« Wie ein Eichhörnchen kletterte sie über Hauben und Kotflügel, setzten ihre Segelschuhe in Fensterrahmen, zog sich an Dachleisten nach oben. Es dauerte keine zwei Minuten, da schwang sie sich durch die fehlende Tür ins Innere.


  Der Geruch nach Verbranntem war noch immer da, obwohl der Wagen schon lange hier im Wind stand. Der ganze Innenraum wirkte leicht verschmort, die Armaturen verzogen. Doch gebrannt hatte es in dem Wagen nicht. Es schien, als wäre er großer Hitze ausgesetzt gewesen, die von außen gekommen war. Der Lack zeigte Blasen und auch, wenn der Ruß vom Regen der letzten Monate weggewaschen war, so hatte sich dennoch ein Teil davon in das Metall gebrannt.


  Anevays Herz klopfte wild. Sie versuchte ihren Papa zu erspüren, doch es funktionierte nicht. Die Verbindung war gerissen. Verbrannt. ›Wo bist du? Ich brauche dich!‹


  Sie sah sich in dem Wagen um, auch wenn er schwankte, sobald sie ihr Gewicht verlagerte. Von unten rief Steamy Joe, sie solle bloß aufpassen, diese Blechtürme seien nicht für die Ewigkeit gebaut. A achtete nicht darauf.


  Doch alles war fort. Sie hatten nie viel Gepäck gehabt, wenn sie etwas gebraucht hatten, dann hatten sie es gekauft oder eingetauscht. Und in der Nacht der Flucht war kaum Zeit gewesen, etwas mitzunehmen.


  Resigniert legte sie eine Hand an das verzogene Lenkrad, die andere auf den Schaltknüppel. Sie schloss die Augen, stellte sich vor, wie sie in der Wüste fahren gelernt hatte, den heißen Staub, die Geschwindigkeit, das Kissen unter ihrem Po, weil sie kaum durch die Frontscheibe gucken konnte. Ihr Vater, der dabei gejuchzt hatte vor Freude. Eine Träne löste sich. A hob die Hand, um sie fortzuwischen, als sie es bemerkte. In ihrer Handfläche war der kleine Abdruck einer Eidechse in einem runden Rußfleck. Sie schniefte und starrte verwirrt auf das Bild, dann hinunter auf den Schaltknüppel, der, jetzt etwas sauberer, eine feine Ritzzeichnung offenbarte, nur spiegelverkehrt.


  ›Siehst du diese flinken Wesen, Anevay? Sie leben hier in der Wüste, an einem scheinbar feindlichen Ort, dennoch sind sie hier und kommen zurecht. Bei Gefahr buddeln sie sich einfach im Sand ein oder kriechen unter einen Stein. Und ihre Farbe, siehst du, ihre Farbe ist wie die Wüste selbst.‹


  A erinnerte sich an diesen Tag. Unter einen Stein kriechen, unter einen Stein …


  Sie befühlte den runden, dicken Kopf des Schalthebels, bis sie bemerkte, dass er sich drehen ließ. Hektisch löste sie die obere Hälfte. Darunter, unter dem Stein, lag in der ausgehöhlten Kugel eine Münze. Vorsichtig holte A sie dort heraus. Es war eine seltsame Münze. Sie war so groß wie ein Silberdollar, doch war es keiner. Kerben waren in den Rand gefräst worden, Löcher waren in der Münze auf eigenartige Weise angeordnet. Die Münze war so geprägt worden, denn es gab keine Spuren, dass jemand dies nachträglich getan hätte. Unter dem Rand stand eine verschnörkelte Schrift, kaum lesbar. Fed … Ba …??


  A steckte die Münze ein, kletterte aus dem Wrack. Unten standen Steamy Joe und Dozer, beide besorgte Blicke hochwerfend.


  »Alles o.k.!«, rief sie und hangelte sich den Weg zurück, die letzten zwei Meter sprang sie.


  »Bei den Heiligen, wo hast du denn das gelernt?« Steamy Joe schien beeindruckt. A zuckte mit den Achseln, rückte die Schiebermütze zurecht.


  »Sind Sie nie als Kind auf Bäume geklettert, Mr Steamy?« Der fasste sich an die rechte Hüfte, wirkte mit einem Mal abwesend, träumend.


  »Doch, junge Dame, aber nicht immer geht das gut aus.« Er räusperte sich. »Hast du gefunden, was du suchtest?«


  A nickte. Sie stiegen wieder in den kleinen Wagen und fuhren zurück auf den Vorplatz der Halle. Anevay umarmte den kleinen Mann zum Dank für seine Hilfe, worauf dieser ganz rote Ohren bekam. Dozer stand schweigend daneben.


  


  »Das ist eine Schließfachmünze. Die ist alt, sehr alt sogar.« Leonardo Szuda legte die Lupe beiseite. Interesse blitze in seinen Augen. Neugier.


  Anevay stand vor seinem Schreibtisch und kratzte sich unter der Mütze. Ihre Kopfhaut juckte, das Haar wuchs wieder.


  »Ich denke kaum, dass mein Vater in diesem Schließdingsda hockt und mit einem Kuchen auf mich wartet.« Sie klang verstört, aber auch verletzt. Sie wusste nichts über das Schicksal ihres Vaters, aber sie hegte große Hoffnung, dass diese Münze etwas daran ändern würde. Doch sie hatte auch beschlossen, den Hoffnungen nicht mehr so viel Raum zu geben. Allzu schnell zerfielen diese zu Staub oder wurden zu Glas.


  »Es ist von der Federal Bank of Philadelphia. Aber das Siegel der Stadt New York ist darauf. Die haben hier eine Vertretung. Vielleicht solltest du nachsehen, was es damit auf sich hat?« Leonardo warf ihr die Münze zu.


  Anevay fing sie, ohne hinzusehen. »Gut. Und wie?«


  Auf der Fahrt hatte A nicht die Muße, wie ein Landei aus dem Fenster zu starren, um sich die Stadt anzusehen. Die Gebäude wurden ohnehin nur immer höher, sperrten immer mehr Himmel aus. Sie saß da und schaute auf die Münze, die sie in ihren Händen wieder und wieder drehte. Sie wollten in den Finanz-Distrikt, dort, wo die Banken ihren Sitz hatten sowie die Börse.


  Spanish hielt in dritter Reihe, dennoch kam sofort jemand herbeigelaufen und öffnete die Tür, entschuldigte sich für diese Straßenrowdys, die es gewagt hatten, einem Geschäftsmann so den direkten Zugang zur Bank zu versperren. Man sei bereits dabei, diese ungehobelte Meute Mores zu lehren. Man würde sie alle abschleppen lassen.


  Szuda interessierte das herzlich wenig, denn hier war einer der entscheidensten Knotenpunkte der gesamten Stadt, da wurde nun einmal geschubst und geschoben. Aber sobald Dozer sich zu ihnen gesellte, teilte sich die betriebsame Menge dennoch und machte den Weg freiwillig frei. Schwarze Anzüge wohin man blickte. Neidische Augen, habgierige Augen, verlorene Seelen.


  Machte der Eingangsbereich, dessen Tür der junge Mann mit einer Verbeugung aufhielt, noch einen bescheidenen Eindruck, so war das Innere der Bank überwältigend. Es war eine Demonstration aus Marmor, Säulen und dunklem Holz. Die Macht des Geldes, in welcher der Mensch wie in einem Tempel mächtiger Götter stand, in Stein gemeißelt. Klein und staunend sollte er sich fühlen. Man hatte New York verlassen und war in eine andere, noch größere Welt getreten.


  Anevay musste sich beherrschen, um nicht eben solchen Gefühlen nachzugeben. Allein, dass Leonardo durch dieses Monument schritt, als würde er zum Bäcker um die Ecke gehen, half A, die Fassung zu bewahren. Sie hielt sich neben Dozer, versuchte einen undurchsichtigen Eindruck zu machen. Die Schiebermütze tief ins Gesicht gezogen, folgte sie den beiden.


  An dutzenden Schreibtischen brannten dutzende todschicke Pulverlampen. Gespräche wurden flüsternd geführt, es wurde genickt, leise debattiert oder mit edlen Füllfederhaltern Unterschriften gekritzelt. Es war ein leises, geschäftiges Summen, wie in einem Bienenstock, beleuchtet von Kristallleuchtern, die in eine Königshalle gepasst hätten.


  Ein wichtig aussehender Mann in formvollendeter Kleidung mit einem exakt gestutzten, angegrauten Backenbart eilte ihnen entgegen. Eine randlose Nickelbrille wippte auf seiner Hakennase, während der Rest des Gesichts versuchte, diesen Besuch irgendwie einzuordnen.


  »Mr Szuda, wie wunderbar Sie zu sehen.« Er reichte die Hand, die Leonardo absichtlich ignorierte, während er einfach weiterging, so dass der Mann eine halbe Pirouette machen musste, um mit ihm wieder auf gleiche Höhe zu gelangen. Es sah lustig aus.


  Sie steuerten auf eine Treppe zu, die in die Tiefe führte und an der zu beiden Seiten des Geländers kupferne Statuen standen. Man hatte ihnen ein halbwegs menschliches Aussehen verliehen, aber es gab wohl niemanden, der nicht wusste, dass es Wächter waren. Kurz vor der Treppe, der Bankfuzzi kam langsam außer Atem, reichte Leonardo ihm die Münze.


  »Ahh, ich begreife Ihr Anliegen, Mr Szuda. Bitte dort hinunter.«


  Leonardo kannte den Weg offensichtlich und schwieg. Sie stiegen die breite Treppe hinab, es wurde dunkler. In den Wänden erkannte Anevay Augen - Wächteraugen - und fragte sich, was hinter ihnen sein mochte. Sie passierten schwer bewachte Gittertüren, dann ging es abermals eine Treppe hinab, die von weiteren Gittern geschützt wurde. Man legte hier offenbar großen Wert auf Sicherheit.


  Am Ende fanden sie sich in einem mittelgroßen Vorraum wieder, der gänzlich aus Holz war. Der Mann schwitzte ein wenig und tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn. A hielt sich im Hintergrund, spitzte aber die Ohren.


  »Nun, Mr Szuda, das ist eine unserer Schließfachmünzen, eine ziemlich alte sogar. Sie muss an die fünfzig Jahre auf dem Buckel haben.« Er grinste linkisch, wollte wohl ein wenig Gangsterjargon zum Besten geben. Leonardo würdigte ihn keines Blickes. »Nun, äh, also wenn Sie durch diese Tür gehen möchten, Mr Szuda. Dort steht ein Gerät für die Münze, einfach einlegen und das gewünschte Schließfach wird erscheinen.« Leonardo schnippte mit dem Fingern und Dozer schob den Mann mehr zur Tür, als dass er ihn dazu aufforderte. Dann waren sie allein.


  Sie gingen durch die letzte Tür in einen runden Raum, der komplett aus Messingwänden bestand. Eine Röhre lugte aus der Wand links. Szuda öffnete eine Klappe und legte die Münze hinein, dann schob er die Röhre in die Wand zurück, bis ein Klicken ertönte. Eine Zeit lang geschah nichts, doch dann hörte man das Summen von pulverbetriebenen Zahnrädern. Es war, als sei eine riesige Trommel hinter dem Metall in Gang gesetzt worden, es schabte, knackte und ratterte. Anevay sah sich neugierig um, doch der Raum selbst ließ keinerlei Bewegung erkennen.


  Plötzlich schob sich ein Teil der Wand zur Seite, ein Tischchen wurde ausgefahren und auf diesem Tischchen lag eine Schatulle. Ihr Messing glänzte wie poliert.


  Leonardo trat beiseite.


  Mit klopfendem Herzen ging A darauf zu. Ganz ruhig, mahnte sie sich. Die Schatulle selbst schien nicht gesichert zu sein, was ihr unsinnig vorkam, denn so konnte jeder im Besitz der Münze diese öffnen, doch als sie die Hand ausstreckte, spürte sie, wie etwas darin sie prüfte. Wie das möglich war, wusste sie nicht und sie vergrub diesen Gedanken schnell.


  Als sie ihre Hand auf das Metall legte, wusste sie, dass ihr Vater einst hier gewesen war, in diesem Raum - allein.


  Vorsichtig öffnete sie den Deckel … und war enttäuscht.


  


  »Man muss diesen Bankern zeigen, aus welchem Holz man geschnitzt ist, Nove. Sie denken, sie seien Könige oder so was, aber man muss sie daran erinnern, wie schnell man man mit seinen teuren Schuhen im Dreck stecken bleiben kann.«


  »Es ist ein besch … ein verfluchter Kompass und ein kaputter dazu!« Anevay drehte das Ding hin und her, dann warf sie es Leonardo zu, der es mehr als ungeschickt auffing. Für einen Moment wirkte er verärgert.


  »Das ist von deinem Vater, ein wenig mehr Respekt wäre angebracht.« A winkte ab. Sie schmollte, sah aus der Limousine zu den vorbeihuschenden Gebäuden.


  »Den habe ich auch«, beschwichtigte sie. »Dennoch ist es nichts wert, nichts, das mir hilft. Es ist nur ein blöder Kompass.«
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  Später am Abend tigerte sie durch Leonardos Büro, während der das Fundstück untersuchte. Es war ein alter Kompass, dessen Nadel stur nach Osten zeigte, so sehr man auch drehte oder schüttelte. Er war aus einer seltsamen eisengrauen Legierung, die mit ebensolchen schmalen Eisenbändern vernietet war. Es gab auch einen Deckel für die Windrose, die wie eine Luke für ein Tauchboot darauf saß. Irgendwie wirkte das ganze Ding, als wäre es gepanzert worden.


  »Also, wenn ich mal vermuten darf, dann sieht mir das nach einem Schiffskompass des Nordischen Feuerbundes aus. Weißt Du, Nove, die Wikinger waren als Entdecker hier. Doch waren es die Niederländer, die als erste eine Siedlung gründeten. New Amsterdam hat sie geheißen. Doch dann kam der Nordische Feuerbund. Es gab eine kurze, heftige Auseinandersetzung, die Niederlande holten sich eine blute Nase und am Ende traten sie in den Nordischen Feuerbund ein und die englische Königin benannte die Stadt um - zu Ehren ihres Geburtsortes: York. New York.« A interessierte das herzlich wenig. Leonardo legte die Stirn in Falten, fummelte eine Juwelierlupe in sein Auge. »Überall feine Kratzer, aber sonst tadellos. Ich sehe auch keine Anzeichen von Mechanik oder dergleichen, seltsam.«


  »Sagt dir das irgendetwas, das mir helfen könnte?« A blaffte fast die Frage heraus.


  »Wenn ich ehrlich sein soll, nein.« Anevay nickte kurz, dann stolzierte sie zur Tür.


  »Nove, willst du ihn denn nicht mitnehmen?« Szuda stand auf.


  »Du kannst ihn behalten!« Dann donnerte sie die Tür zu.


  Sie ging mit wütendem Gesicht durch den Flur zur Kreuztreppe, stiefelte hinunter, schnaufte erregt, wieder die Treppe, dann stand sie in der Kantine oder Bistro oder wie immer dieser Mist auch heißen mochte, lief die schmale Stiege zum Hinterausgang hinab und knallte dann auch diese Tür hinter sich zu, dass das halbe Theater es hörte.


  A rannte in die Seitengasse, sah zur Mündung, dort, wo schon die Lichter der Theater grelle Spiegelungen auf den Asphalt warfen, dann in die andere Richtung, wo die Gasse von vielen buntgestreiften Markisen kleiner Läden gesäumt war. Mit gesenktem Kopf ging sie dort entlang. Es gab Papiermacher, Bücherbutzen, eine angesehene Kostümschneiderei und schließlich auch das Blueberry Diner. Hier konnte man unter anderem Früchtekuchen bekommen, eine Rarität in der Stadt, denn viele Früchte kamen aus den freien Territorien, und es gab eine Menge Leute, die lieber Dreck essen würden, als von den Stämmen angebautes Obst.


  Das Fenster wies mit schnörkeliger Schrift auf die leckeren Versuchungen hin: Zitronenmuffins, Kirschtorten, Cranberrysaft und schließlich die berühmten Blaubeerpfannkuchen.


  Anevay trat durch die Tür, das elfengleiche Bimmeln eines Glöckchens ertönte. Fast niemand war dort, denn gleich würden die Vorstellungen beginnen. Ein langer Tresen aus Glas, hinter dem die Köstlichkeiten aufgereiht waren, Tische mit rot-weiß karierten Deckchen, an der rechten Wand eine Reihe von gepolsterten Sitzecken mit hohen Lehnen. Der Fußboden war mit Mosaiken gefliest, die sprudelnde Brunnen, Einhörner, Nixen und andere Fabelwesen zeigten. Dass dieser Laden noch nicht in einen Haufen rauchender Asche verwandelt worden war, konnte nur an der unmittelbaren Nähe zu Szudas Theater liegen.


  Die Wände waren mit hellem und dunklem Holz aus Treibgut getäfelt worden, so dass es wie das Innere eines alten Seglers wirkte. Gedämpftes Licht und der Luxus von kleinen Kerzen, die auf den Tischen in zierlichen Gläschen vor sich hinflackerten, machte das Ambiente irgendwie unwirklich, als gehöre es nicht zur Stadt, sondern führte sein eigenes Dasein.


  A ließ sich in ein Eckpolster am Fester sinken. Sie wollte die Gasse im Auge behalten. Und so spähte sie an einem rosafarbenen Buchstaben auf der Scheibe vorbei, direkt auf den Hintereingang zum Theater.


  Erst jetzt fiel ihr die wispernde Musik auf. Ein mechanisches Grammophon flüsterte Töne, die sie noch nie gehört hatte. Ein Mann und eine Frau sangen scheinbar um ihr Leben, während die Instrumente den Wind bildeten, in dem die beiden standen. Es war schaurig schön.


  Eine blonde Frau mit blauer Schürze und Tatendrang in den Hüften kam an ihren Tisch. Sie fischte einen kleinen Block und einen Bleistift aus der vorderen Tasche. Ihre Hände waren voller Mehl, sie roch nach Gebackenem, was sie sofort sympathisch machte. Ihre rechte Schulter hing ein wenig, vielleicht eine Verspannung vom vielen Kneten. Das wilde Haar wurde von einem Zopf gebändigt. Die grünen Augen in sich ruhend, als könne sie nichts erschüttern.


  »Darf ich Ihnen etwas bringen, Sir?« Ihre Stimme klang nordisch, Schweden oder Norwegen? Anevay starrte die Speisenkarte an, die in einem Speckstein neben der Kerze steckte, nahm sie heraus und überflog unsicher die vielen Bestellmöglichkeiten. War sie gerade Sir genannt worden?


  »Ich, ähm …«, sie kratzte sich am Kopf, ihre verdammte Haut juckte, als wären Ameisen dabei, einen Hügel unter der Mütze zu bauen. »Ich …« Plötzlich fiel ihr ein, dass sie nicht einmal einen Cent in der Tasche hatte, Hitze stieg in ihr auf.


  »Sie gehören zu Szudas Männern, nicht?« Die blonde Frau sah sie an, wie sie wohl jeden anderen auch ansehen würde. A nickte verstohlen, nicht sicher, ob das eine gute Idee gewesen war, sich als solchen zu outen. Sie räusperte sich.


  »Dann geht es auf Rechnung, Sir.« A nickte wieder, war völlig von der Rolle. Du dummes kleines Ding, reiß dich zusammen. Niemand kennt dich, niemand wird wissen, dass du gesucht wirst. Nicht nach einem Tag. Dennoch hatte sie das Gefühl, es würde auf ihrer Stirn stehen und sogar im Dunkeln leuchten. Territorie auf der Flucht!! In ganz großen Buchstaben.


  »Ich nehme die Blaubeerpfannkuchen, danke.«


  »Etwas Tee dazu?« Die Frau schrieb die Bestellung auf.


  Anevay blickte wieder auf die Karte. Da entdeckte sie die Getreidemilch, die sie schon als Kind geliebt hatte. Ein Lächeln huschte durch ihre Seele.


  »Ich nehme dazu warme Milch mit Kakao, geht das?«


  »Eine gute Wahl, Sir.« Die Frau zwinkerte kurz, dann ging sie Richtung Küche, die durch zwei Schwingtüren vom Gastraum getrennt war. A seufzte. Das war alles so fürchterlich anstrengend. Warum konnte sie nicht einfach sie selbst sein?


  Durch die Scheibe sah sie, wie ein hochgewachsener Mann auf den Tunnel zum Hintereingang des Theaters zustrebte, einen gewaltigen Zylinder auf dem Kopf. Eine abgewetzte, aber düstere Erscheinung. Wenn das kein Zauberkundiger war, dann wusste sie es auch nicht. Als ihre Pfannkuchen und ihre Milch kamen, knurrte Anevays Magen so sehr, dass es ihr peinlich war. Langsam, aber doch mehr wie ein Wolf, schlang sie das Essen hinunter, während sie weiter die Gasse im Blick behielt. Die Blaubeeren zerrten an ihren Erinnerungen, doch A drängte sie zurück. Der Kakao war himmlisch.


  »Kann ich das abräumen, Sir?« Die Frage riss A aus ihrer Träumerei. Sie schaute auf. Ein Junge, ungefähr in ihrem Alter, blickte sie erstaunt an. Das Haar wild und wuschelig, schmal, aber schon mit breiten Schultern. Er stand lässig da, als könne er auch auf einer Stecknadel stehen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Dennoch war er schlaksig, kein Gegner für sie. Doch er hatte auch den pubertären Blick eines Jungen, der ein Mädchen auf hundert Schritt riechen konnte. Und er erkannte so gründlich die Territorie in ihr, dass sie ihn am liebsten mit der Gabel erstochen hätte. Warum er aber dabei wie ein Kasper grinste, das war ihr ein Rätsel. Die Frau hinter dem Tresen rettete die Situation.


  »Nathaniel, bringst du bitte die Kartons nach draußen! In ein paar Stunden kommt die Müllabfuhr.« Der Junge blinzelte verlegen, nahm den leeren Teller und ging.


  »Natürlich, Mrs Hanna.« A stand auf und war nur einen Augenblick später aus dem Diner. Vielleicht sollte sie sich ein neues Gesicht zulegen, die Haut pudern, irgendetwas, damit man sie nicht so schnell als das erkannte, was sie war.


  Sie ging zurück zum Theater, die Hunde waren ruhig, folgten ihr mit Blicken. Im Flur zur Stiege kam ihr der unheimliche Mann entgegen, er zählte Geldscheine. Als er sie bemerkte, steckte er sie schnell in seinen schäbigen Mantel. Eine schräge Nase hing unter dem Rand des Zylinders wie ein Felsvorsprung. A senkte den Kopf, so würde es wohl immer sein, den Kopf auf dem Boden.


  »N´Abend«, murmelte der Mann, als sie aneinander vorbei mussten. A brummte nur.


  Sie blieb eine Zeit lang auf den Stufen sitzen, lauschte dem Monolog eines Schauspielers, der tönend und voll war. Neugierig geworden folgte sie dem Klang. Gleich neben der Stiege, kaum zu sehen, war ein Vorhang aus Brokat, der eine schmale Tür verdeckte, auf der Bühnenaufgang stand. A öffnete so leise wie möglich die Tür. Kaum war sie einen Spalt offen, da waren die Sätze wesentlich lauter. Eine dunkle Faust ergriff ihren Arm und zog sie plötzlich hinein. A wollte protestieren, doch dann erkannte sie Dozer, der einen Finger vor die Lippen hielt. Sie entspannte sich. Sie waren seitlich der Bühne, auf die man von hier aus einen guten Blick hatte. Farbenprächtige Kostüme konnte man erkennen sowie Schauspieler, die sich unterhielten und auch sangen:


  (Ferdinand)


  Wo ist wohl die Musik? In der Luft? auf Erden? -


  Sie spielt nicht mehr: - sie dienet einem Gott


  Der Insel sicherlich. Ich saß am Strand


  Und weint' aufs neu' den König, meinen Vater,


  Da schlich sie zu mir über die Gewässer


  Und lindert' ihre Wut und meinen Schmerz


  Mit süßer Melodie; dann folgt' ich ihr,


  Sie zog vielmehr mich nach. Nun ist sie fort,


  Da hebt sie wieder an.


  (Ariel singt)


  Fünf Faden tief liegt Vater dein.


  Sein Gebein wird zu Korallen,


  Perlen sind die Augen sein.


  Nichts an ihm, das soll verfallen,


  Das nicht wandelt Meeres-Hut


  In ein reich und seltnes Gut.


  Nymphen läuten stündlich ihm,


  Da horch! ihr Glöcklein - Bim! bim! bim!


  (Ferdinand)


  Das Liedlein spricht von meinem toten Vater.


  Dies ist kein sterblich Tun; der Ton gehört


  Der Erde nicht: jetzt hör ich droben ihn.


  (Prospero)


  Zieh deiner Augen Fransen-Vorhang auf


  Und sag, was siehst du dort?


  


  (Miranda)


  O Himmel, wie's umherschaut! Glaubt mir, Vater


  's herrlich von Gestalt; doch ist's ein Geist.


  (Auszug aus William Shakespeare: Der Sturm)


  


  Anevay war fasziniert von der Sprache, sie warf fahles Licht in einen Teil ihrer selbst, der bisher nicht vorhanden schien. Ein Schauder lief über ihre Unterarme. Eine Weile blieb sie neben Dozer stehen, der mit vergnügten Augen zusah und stumm die Lippen zu den Dialogen bewegte. Ganz wie sie es damals bei den Filmen mit Leandra Vazan getan hatte. Sie mochte den Hünen immer mehr.


  A verabschiedete sich, sie war zu aufgewühlt, um noch länger zu warten. Mit schnellen Schritten lief sie durch die Gänge bis zu ihrem Zimmer im Nordturm. Bevor sie die Tür öffnete, versuchte sie sich zu beruhigen, wischte die Hände an der Hose ab, dann drehte sie den Türknauf und trat ein. Ein schneller Blick und ihr Herz schlug wie ein Dampfhammer. Auf dem Bett lag der Kompass, daneben ein Zettel, doch der war unwichtig. Wenn du willst, kannst du für mich arbeiten. Sag Ja und wir haben einen Deal. Sie nahm den Kompass in die Hand und drückte ihn an ihre Brust. Tränen lösten sich, aufgehaltene Tränen, die sie zurückgehalten hatte, kullerten über ihre Wangen. Papa, schluchzte sie leise. Oh, Papa.


  Lange lag Anevay noch wach, hielt das kleine nordische Gerät fest an sich gedrückt. Sie hatte schauspielern müssen, seit dem Moment, da sie die Münze gefunden hatte. Niemand hatte wissen sollen, wie viel ihr das bedeutete. Sie hatte die Wütende gespielt, hatte alles auf eine Karte gesetzt und den Kompass sogar Leonardo überlassen, denn sie hatte es in seinen Augen gesehen, dass er ganz wild auf dieses Rätsel war. Der Mann, den sie vom Diner aus gesehen hatte, der Zauberkundige, oder gar selbst ein Zauberer?, er hatte das Theater betreten, kaum dass Anevay es verlassen hatte. Leonardo hatte das Gerät prüfen müssen, hatte wissen müssen, ob Magie in ihm war und ob A vielleicht doch eine Wild One sein könnte. All das hatte dazu geführt, dass sie ihren Vater öffentlich gedemütigt, ja, so getan hatte, als würde sie ihn verabscheuen. Jetzt brach sich diese Schmach einen Weg. Sie weinte und weinte, konnte nicht mehr damit aufhören. Woher immer dieses seltsame Ding auch stammen mochte, es war von ihrem Vater. Sie würde es niemals mehr loslassen. Es gehörte ihr, das spürte sie, es war darin eine Verbindung, stärker als sie selbst. Sie erinnerte sich nebulös an einen Satz ihres Vaters: Das rettende Licht erscheint im Osten.


  Als Anevay endlich in einen erschöpften Schlaf fiel, änderte sich ihr Schicksal erneut. Weit fort von ihrem Leben. Denn als irgendwo auf der Welt ein magisches Licht erlosch, begann ein anderes dafür zu leuchten. Unter ihrer Bettdecke, in ihren Händen, hinter dem Metall des Kompasses begann ein Stein zu schimmern.


  


  


  Eine gefährliche Reise


  


  Eine Woche war vergangen. Schwere, düstere Tage voller schlechter Nachrichten. Herzog von Graubergen war zum Fürsten erhoben worden. Im Norden war es so kalt geworden, dass man sich bereits Geschichten über die Frostriesen erzählte und Robert hatte einen Zauber vollbracht, der ihn und Poe beinahe getötet hätte.


  Er hatte alle Vorsicht fahren lassen, nachdem er den Zettel gelesen hatte: Verschwinden Sie von hier. Schnell. Niemand schrieb solche Worte, wenn er sie nicht auch so meinte. Robert hatte es im Gefühl. Also setzte er eine Reihe von Aktivitäten in Gang. Zoltan besorgte ihm innerhalb einer halben Stunde ein neues, verborgenes Zimmer.


  Robert wurde an der Seitengasse von einem schäbigen Laster abgeholt, stieg ein und betrat nur fünfzehn Minuten später die Dachsuite eines noch nicht vollendeten Hotels an der Alster. Dort schob er keuchend Leitern und Bretter beiseite und legte einen Bannkreis aus, der groß genug für seine Zwecke war. Dann machte er sich auf den Weg in die Windgasse, trieb den Fahrer an, sich zu beeilen, ließ sich drei Straßen vorher absetzen und lief den Rest zu Fuß. Er fand den Schlüssel, hastete die Treppe hinauf, betrat den Raum, den er schon so sehr ins Herz geschlossen hatte. Seine Koffer waren noch da, alles andere auch. Wie ein irrer Kobold suchte er jedes noch so kleine Beweisstück seiner Anwesenheit zusammen und häufte es in einem weiteren Bannkreis an.


  Poe verwandelte sich in Rauch, schlüpfte aus der Manteltasche und suchte nach Magie, die Robert vielleicht übersehen hatte. All dies geschah in wilder Hast.


  Der kleine Clangeist kam eben ganz verstaubt unter dem Bett hervor, als Robert das Quietschen von Wagenreifen vernahm. Er eilte zum Fenster, spähte durch die schwarzen Vorhänge und sah drei Wagen in die Gasse einbiegen. Einen roten Düsenberg und zwei Mannschaftswagen der Polizei. Sie hielten angemessen, doch sprangen die Männer sofort auf die Gasse und formierten sich, ihre Schlagstöcke in den Fäusten.


  Robert warf die Pulverlampe in einen der Koffer, schob den Schreibtisch zurück auf die hellen Flecken, die dieser auf seiner alten Position hinterlassen hatte.


  »Mach schon, Poe. Wir müssen los!« Er sah noch einmal aus dem Spalt. Und dann sah er ihn. Fürst von Graubergen schälte sich wie ein gefährliches Reptil aus dem Düsenberg, setzte seine mit Sporen besetzen Stiefel auf das Kopfsteinpflaster. Das blonde Haar im Licht der Laterne wie eine Fackel.


  »Poe?« Robert drehte sich um, doch der Clangeist war nicht auszumachen. Es blieb keine Zeit mehr. Hektisch blickte der junge Lord sich um. ›Hatte er etwas vergessen? Einen Hinweis auf seine Anwesenheit?‹ Doch war das jetzt nicht länger wichtig, er musste hier raus!


  Dann hörte er Krach. Unten wurde an die Tür gehämmert. Jemand befahl zu öffnen, sofort. Fast gleichzeitig erklangen schwere Schritte auf der Außentreppe. Es gab keinen Ausweg mehr. Robert sah hinunter auf den Bannkreis. ›Du wolltest schon lange wissen, ob es funktioniert. Nun, jetzt wirst du es erfahren.‹


  Unten wurde die Tür geöffnet, dann prallte sie gegen die Wand, als sie dennoch eingetreten wurde. Rufe wurden laut. Robert stellte sich in den Kreis.


  »Poe!«


  Schreie ertönten, jemand fiel, flehte, eine andere Stimme lachte. Erneut sah Robert auf die Symbole, die er schon vor Monaten gelegt hatte. Seine Augen weiteten sich, der Bann war nicht geschlossen! Da endlich flitzte Poe aus einer Ecke auf ihn zu. Ein Schuss ertönte, traf das Zimmerschloss. Der Zauber aktivierte sich und das Holz erstarrte zu Stein. Rufen. Erneute Kugeln sausten, gefolgt von Schmerzensschreien. ›Waren die wirklich so dämlich, auf eine verzauberte Tür zu feuern?‹


  Eine andere Stimme gebot Einhalt, dann begann sich das Schloss in rötliche Glut zu verwandeln. Robert begann, den Zauber zu sprechen.


  Der Stein in seinem Labyrinth nahm Kontakt zu seinem Gegenstück auf, schuf eine Verbindung, die aus der Erde stieg. Einen Moment sah Robert Hammaburg aus weiter Ferne, von unten und oben, verschoben, nicht an seinem Platz. Ein schimmernder Faden dominierte die Bilder darin, erhob sich aus dem Chaos und erschuf einen neuen Weg. Robert sah, wie Poe die Beine in die Hand nahm, alles gab. Im letzten Moment sprang sein Clangeist, verwandelte sich im Flug in den vertrauten Rauch, mit großen, ängstlichen Augen …


  Der Kreis begann zu vibrieren. Er schmolz sich bis auf die Fundamente des Hauses hinunter, atmete ein und dann wieder aus, so fühlte es sich an.


  Robert verschwand für einen Augenblick aus der Welt. Er tauchte in sie hinein, durchquerte sie, verlor das Bewusstsein, war wach und schlief zugleich, wilde Farben in jeder Faser seines Körpers. Da war altes Licht, wie am Ende eines Tages, helles, wie an seinem Anfang, Dunkelheit, so tief, dass er nicht hinsehen mochte, und dennoch eins mit ihm.


  Die Angst um Poe hing noch in seinen Augen, das Licht aber war bereits fort, als sein Herz wieder zu schlagen begann und er wie ein Dieb plötzlich mitten in dem zweiten Zimmer erschien.


  Der junge Lord sackte in die Knie. Seine Hand zitterte, sein ganzer Körper. Er begann zu weinen, vor Glück oder Schock, wer vermochte es zu sagen, denn er hatte gerade etwas vollbracht, dass die Magie für alle Zeiten erweitert hatte. Jedenfalls für ihn. Robert T. Humberstone war durch den Traum gereist. Er schniefte erleichtert, denn sein geliebter Poe sah ihn an, als hätte dieser sich eben von einem Ende der Erde zum anderen gegraben, mit nur einem Wimpernschlag. Völlig zerstrubbelt sah ihn der Clangeist an.


  »Holla, die Waldfee! Das war aber ein irrer Zauber, Robbie.« Der kleine Hamster drehte sich wie ein Kreisel um sich selbst, um eventuelle Fellschäden zu inspizieren.


  ›Ich bin am Leben!‹ Robert versuchte die Bedeutung dieser noch vagen Erkenntnis zu ermessen, die ihm soeben gelungen war. Das Zittern ließ endlich nach.


  Noch in der gleichen Nacht hatte der junge Lord versucht zu verstehen, was da passiert war. Er wusste nicht, ob es jemals einem anderen Zauberer gelungen war, durch den Traum zu reisen, denn Zauberer verrieten ihre Fähigkeiten niemals. Aber er hatte nie davon gehört oder gelesen und auch Opa Lawrence hatte nie eine Andeutung darüber gemacht, ob es zumindest mal jemand versucht hatte.


  Der Traum war ein Wort, weil man kein besseres hatte finden können für die Verbindung, die zwischen den Steinen entdeckt worden war. Jeder Zauberer fand irgendwann unweigerlich seinen Stein. So war es immer gewesen. Teilte man diesen in zwei Hälften, so strebte die eine immer zurück zur anderen. Doch auch die Steine, die sich innerhalb einer Familie befanden, waren einander zugeneigt, anders konnte oder wollte man es nicht erklären. Die Verwandtschaft des Blutes lebte ebenso in den Steinen. So war es zum Beispiel möglich, Briefe an Personen zu versenden, die weit entfernt von einem waren. Gelehrte hatten die Vermutung, dass es die Magie der Zugehörigkeit war. So wie der Bernstein, den Robert benutzte, eine Verbindung zu jenem Bernstein aufnahm, den auch seine Schwester und sein Großvater Lawrence verwendeten. Der Stein erkannte also nicht nur seinen Zauberer, er erkannte auch seine eigene Art. Seine steinerne Familie.


  Die Verbindungspunkte waren die Labyrinthe. Finde einen Weg! So funktionierte die Magie. Man brachte die Magie dazu, etwas zu tun, man kleidete den Wunsch in Silben, so bildlich wie nur möglich. Es konnte passieren, dass der Stein einen Dreck für einen tat, solange man nicht die richtigen Worte für seine Aufgabe gefunden hatte, manchmal hingegen reichten ein paar kurze Sätze:


  Im Auge der Flamme


  wohnt die Kälte des Winters.


  ›Doch was hatte er getan? Er hatte mehr als ein Stück Papier von einem Ort zu einem anderen geschickt. Er hatte Koffer voller Gegenstände versendet, sich selbst und einen Clangeist! Güter Himmel, wo sollte das enden? Und gütige Freja, dass niemand dabei Schaden genommen hatte!‹


  


  In den nächsten Tagen fühlte Robert sich so unwirklich wie eine Wolke, die durch den Wind langsam ihre Form verlor. Er setzte mit dem Schlepper hinüber zum Kriegshafen, betrat die Halle, ging seinen Turm hinauf, schloss die Tür, setzte sich in den Sessel und starrte stundenlang auf den Tisch. Manchmal auch in den Ofen.


  Die Arbeiter tuschelten bereits. Jetzt zeige der Lord sein wahres Gesicht, ein arroganter Kerl sei er, wie alle Adligen, hocke da und grüble über Wein und leichte Frauen, vermutlich schlief er seinen Rausch dort oben aus, nicht mehr.


  Ja, Robert hockte dort oben, aber er sann über Magie nach, über die Briefe seiner Schwester und ihre These, dass die Magie mehr war als ein bloßes Werkzeug. Er versuchte Fäden zusammenzufügen, die nicht zusammen gehörten. Und ein recht umtriebiger Teil seines Verstandes brütete bereits über die Möglichkeiten dieses Zaubers nach: ›Was konnte man noch in solch einem Bannkreis verschieben? Wie groß konnte man einen Bannkreis ziehen? Unendlich? Konnte man gar ein Gebäude, vielleicht sogar eine Armee, an einen anderen Ort schicken? Was, bei der guten alten Frigg, war eigentlich ein Bannkreis? Wieso roch geschnittenes Gras so gut, warum trug Odin einen Bart, wieso hatte er nie Angst vor seinem Vater gehabt? Warum strebte immer alles auf einen Konflikt zu? Wieso hatte er Clangeister und kein anderer? Warum? Wieso? Warum? Wieso?‹


  Es klopfte.


  Robert schreckte auf. »Ja?«


  Der junge Kalden drückte vorsichtig die Tür auf. Offensichtlich liebte er es, seine Mütze zu zerknautschen.


  »Sir, wird es heute noch Arbeit für die Männer geben?«


  Robert hatte es geahnt, er hatte sich wieder einmal in sich selbst zurückgezogen, damit war schon seine Schwester nicht klar gekommen. Die Arbeiter mussten ihn mittlerweile hassen, oder fürchten, oder beides. Robert stand mühsam auf, rieb sich die Augen. Er schwieg. Wenn du nichts Gescheites zu sagen hast, dann sag auch nichts, das nur danach aussieht.


  Er scheuchte Kalden die Treppe hinunter, folgte ihm. Unten in der Halle standen die Männer, rauchten, kratzten sich am Kopf, husteten verlegen vor sich hin.


  Der junge Lord stellte sich vor den Läufer, der noch immer als schlechtes Beispiel in der Halle stand, dann blickte er über die hunderte von Einzelteilen, die auf dem Boden daneben lagen, sorgfältig von den Mechanikern beschriftet. Es war tosend still, so kam es ihm vor.


  Noch immer sah er die Farben, die zueinander strebten. Noch immer sah er das Problem, dass ein Läufer wie ein Betrunkener schwankte, kaum ein Ziel traf. Ein metallisches Ungetüm auf zwei pulverbetriebenen Beinen. Und die Kanzel darüber, ein eckiger Klotz, wie der Kopf auf einem rumpflosen Riesen. Er seufzte laut. Die Arbeiter hielten den Atem an.


  Er wollte nicht länger hier sein. Plötzlich kam es ihm vor, als habe er etwas verloren, weil er dieses Etwas an jemand anderen verschenken sollte. ›Wieso roch geschnittenes Gras so wunderbar? Was war Magie und was nicht? Das verletzte Mädchen, wie ging es ihr? Die Rabenmänner? Lova Sigurdson? Was tat er hier nur? Warum mochte er das Meer, Schiffe aber machten ihm Angst? Warum wollte er nie wieder nach Hause zurückkehren?‹


  »Wir werden diesem Läufer einen völlig neuen Schwerpunkt verpassen.« Der Vorarbeiter trat an Robert heran. Er wirkte verstört.


  »Sir, was meinen Sie?«


  »Wissen Sie, was ein Kompass ist, Mr Flint?« Der Mann schien erstaunt, dass der Lord seinen Namen kannte. Er war Engländer wie Robert.


  »Sir? Das ist ein Gerät für Schiffe, Sir.« Seine Stimme klang respektvoll hinrichtend. Der junge Lord drehte sich um, sah dem Mechaniker direkt in die Augen, die ängstlich wurden.


  »Ein Kompass ist eine bewegliche Nadel, die unheimlich gern nach Norden zeigt, Mr Flint. Was wir jetzt tun werden, ist dem Läufer zu zeigen, wo dieser Ort liegt.«


  Der Mann stutzte, dann schoben sich seine buschigen Brauen in plötzlicher Erkenntnis auseinander.


  »Sie sind ein verdammtes Genie, Sir, wenn ich das so sagen darf, Sir.«


  »Sie dürfen, Mr Flint, Sie dürfen.«


  ›Was habe ich nur getan?‹


  


  Robert betrank sich. Er hatte nicht sonderlich viel Erfahrung damit, aber er versuchte sein Bestes zu geben. Der zwanzig Jahre alte Scotch brannte in seiner Kehle, sein Magen fand das gar nicht witzig und das Zeug stank fürchterlich. Aber so war das Leben.


  Er saß auf einer Werkzeugkiste im obersten Stock des neuen Hotels Wallhall. Freunde Zoltans aus Norwegen, stämmige Wikinger allesamt, hatten einen alten Turm direkt an der Alster erworben und dann ein schickes Hotel daraus gemacht. Immer mehr Leute mit genügend Kleingeld kamen aus dem Norden des Feuerbundes und suchten sich ein vorübergehend neues Zuhause. Solange die Möglichkeit eines Maschinenwinters bestand, der seine gnadenlosen Krallen ausfuhr und das Leben in eine todbringende Klirrfrostwüste verwandeln konnte, war es ratsamer, sich ein wärmeres Plätzchen zu suchen. Und Hammaburg war für seine eher milden Winter bekannt.


  Dreizehn Stockwerke hoch war dieser Turm, zehn davon waren bereits auf Monate belegt. Drei waren noch im Ausbau befindlich. Im letzten dieser Stockwerke hockte Robert mit seinen Koffern zwischen halb fertigen Trockenmauern, zugedecktem Mobiliar und Baumaterialien. Es war bisher nur ein großer, quadratischer Raum, der auch noch über eine Galerie verfügte, die ihn einmal komplett umlief. Die bogenförmigen, bis zum Boden reichenden Fenster waren größtenteils mit schwarzer Folie abgeklebt, so dass weder viel Licht hineindrang, noch welches nach außen gelangte, was Robert sehr entgegen kam. Man hörte den Wind um den Turm pfeifen und Robert glaubte, dass irgendwo zwischen den Deckenbalken ein Uhu hockte. Nun, solange dieser mit Taris kein Problem bekam, solange hatte der Lord auch keines mit ihm.


  Zwei der Kamine waren schon funktionstüchtig und man hatte ihm jede Menge Holz daneben aufgestapelt. Dennoch wurde es hier oben nicht wirklich kuschelig, aber das juckte Robert nicht.


  Er zielte mit der einen Hand, die er wie einen Pistolenlauf hielt, auf den Captainsmantel.


  »Hab ich dich, alter Bursche«, lallte der Lord. »Peng, Peng!« Er schwankte rückwärts, stieß sich den Po an einer Tischkante, kicherte und wankte wieder nach vorn. »Böses Holzdings, aua!« Er schimpfte mit einem Möbelstück.


  Poe saß auf einem verstaubten Bretterstapel und sah ihn neugierig an, Taris aber hatte sich einen Platz auf einem der Kaminsimse gesucht, von der er die unsägliche Prozedur schweigend betrachtete.


  »Wusstet ihr, dass ich ein Genie bin?« Robert trank noch einen Schluck. »Jaaaaaa! Ich kann nämlich besser zaubern als die anderen! Ich finde die Worte für die Wege, die niemand sonst findet!«


  Robert rülpste, dann gähnte er wie ein Löwe. »Die große, hässliche Königin, sie will mich. Und dieses Rumpelstilzchen von einem Kronprinzen will mich auch, alle wollen sie mich!«


  Er fiel über seine eigenen Füße und lachte. »Sie alle wollen etwas von mir!« Dann begann er unheilvoll zu flüstern. »Aber soll ich es ihnen auch geben? Soll ich es ihnen schenken?« Er kippte den Rest des Glases mehr in sein Gesicht als zwischen seine Lippen. Egal. »Bist ein kleiner, feiner Geistclan, Poe, ja, das bist du. Hab ich dir jemals gesagt, wie lieb ich dich hab?« Robert rappelte sich wieder hoch. »Nein, ich denke nicht, oder doch?« Er zeigte auf den Clangeist, der ihn anstarrte wie einen Fremden. »Du bist ein ganz süßer Drops, das bist du, jawoll!« Robert fiel erneut hin. Er lachte, aber dann, urplötzlich, war ihm nicht länger nach Lachen zumute. »Sie werden damit töten, nicht wahr?« Er sagte es so betrunken und nüchtern, wie er sich fühlte. »Sie werden mich einen Helden nennen und dann werden sie damit auf andere Helden schießen. Ist das nicht furchtbar lustig?«


  Ab diesem Moment hielt Robert inne. Er wusste, dass er sich aus seinen Gedanken nicht aussperren konnte. Er lief am Abgrund des Krieges auf und ab. Nur wie er das tat, das lag ganz allein bei ihm. ›Das war doch so, oder?‹


  Sein Blick blieb auf dem Captainsmantel haften, der über einem hölzernen Garderobenständer hing. Der Dreispitz lag oben drauf. Eine einzige Nacht, ein unschuldiger Augenblick, eine intuitive Entscheidung. All das hing dort wie eine Welle, die immerzu wiederkehrte.


  ›Wer war er? Was war er?‹


  Robert T. Humberstone. Sohn eines sadistischen Kriegshelden. Ein Krüppel! Der junge Lord, der die Pfeiler der Könige möglich gemacht hatte.


  The Night Captain. Ein englischer Held, der lautlose Geist, der auf zwei Rabenmänner des Prinzen geschossen und der eine junge Frau gerettet hatte.


  Robert stand auf. Ergeben wankte er zum Bett. ›Was nutzte alles Hadern, wenn diese eine Frage nicht wirklich beantwortet werden konnte?‹


  Poe verwandelte sich in Rauch und kringelte sich nah an seinem Herzen unter dem Hemd zusammen.


  ›Vielleicht war er ja zwei Menschen?‹War er das nicht immer schon gewesen, als die Magie zu ihm gekommen war? Durch den Adel zwar vererbt, doch sie gehörte ihm, ihm ganz allein.‹


  Mit dem Gesicht nach unten schlief er ein.


  


  Alles tat ihm weh. Robert öffnete verklebte Lider, es war schwierig, den Blick scharf zu stellen. Sein Bart war kratzig, seine Zunge pelzig und in seinem Kopf schmiedete Thor gerade ein Schwert.


  Er beschloss, heute nicht in den Kriegshafen zu fahren. Er war ein Lord, er konnte sich so viel frei nehmen, wie er wollte. Dann war sein Genie eben anderswo beschäftigt: Machte sich auf den Wölbungen einer hübschen Kurtisane Notizen oder bastelte an einem genietauglichen Ort an neuen, bahnbrechenden Ideen herum oder er schlief ganz einfach seinen Rausch aus. Sie konnten sich etwas davon aussuchen.


  Das Beste daran aber war, dass er damit diesem Popanz von Graubergen zeigte, dass es ihn herzlich wenig interessierte, was dieser von seiner Arbeitsmoral hielt. Ein Lord der Königin gab keine Erklärungen ab.


  Den halben Morgen verbrachte Robert in der Badewanne, die in einem Mosaik aus rauem Putz und ersten Fliesen noch ziemlich baubedürftig, dafür aber funktionstüchtig war. Poe saß auf dem Beckenrand des schwarzen Marmors und putzte sich gemütlich das Fell. Manchmal hörte er Taris´ Flügelschläge und wo Skee sich herumtrieb, war wieder einmal ein Rätsel.


  »Habe ich viel weinseligen Blödsinn verbreitet?« Robert fragte unbestimmt in den dunklen Raum. Auch hier war das Fenster abgeklebt, doch durch einige Risse und Löcher drangen schräge Strahlen.


  Der Hamster strich sich die Ohren und sah ihn an aus seinen undurchdringlichen Knopfaugen. »Taris sagt, du hast dunkles Wasser in deiner Brust. Wenn er es nicht besser wüsste, meinte er, könne man denken, du wärest von zwei Zauberern gezeugt worden.«


  Robert richtete sich ein wenig in der Wanne auf, das Haar schwer, alles schwer. »Darüber macht man keine Witze, Poe. Und Taris sollte es besser wissen.«


  Der kleine Clangeist lugte vorsichtig über den Wannenrand, als überlege er. Seine Barthaare zuckten.


  »Du hast nie darüber geredet, Robbie. Als Admiral Humberstone in den kalten Fluten mitsamt seines Schiffes versank, da hast du so getan, als sei ein ganz normaler Tag. Vielleicht ist deshalb ein Teil dieser dunklen Tiefe in deiner Brust.«


  »Dann bist du jetzt unter die Philosophen gegangen, ja?« Mit der Fingerspitze schnippte Robert Schaum in Poes Richtung, der erschrocken wegflitzte. Damit war das Thema beendet. Doch vergessen würde er die Worte des Clangeistes lange nicht.


  Robert kümmerte sich um einige andere Angelegenheiten. Er rief Zoltan an, bedankte sich für die schnelle Hilfe und erkundigte sich nach dem verletzten Mädchen. Sie sei aus dem Krankenhaus entlassen worden, körperlich wiederhergestellt, aber die Seele?, naja, was könne man da schon tun. Doktorin Lova Sigurdsson habe erstklassige Arbeit geleistet. Fast schien es, als sei sie gar etwas übereifrig gewesen, aber er könne sich auch täuschen. Morgen fange das Mädchen wieder mit ihren Schichten im Atlantik an. Das sei gut gegen das viele Grübeln.


  Auf Humberstone Castle lief alles wie immer. Wesley berichtete von Gartenarbeiten, die noch dringend getan werden mussten, einige Handwerker aus dem Dorf überprüften Schäden am Dach des Westflügels und Caroline habe ihnen geschrieben. Eine wirklich herzensgute junge Dame, diese Caroline. Wie es Mutter ginge? Gut, soweit er das beurteilen dürfe. Ihre Anfälle häuften sich in letzter Zeit, seien dafür aber kürzer. Und ihre, na, er wisse schon … nun, erst vor einer Woche habe sie fürchterlich gebrüllt: Ihre Seele ist eine Lüge, ihre Worte haben keine Farben. Er wisse nicht, was das zu bedeuten habe. Das wisse niemand, antwortete Robert.


  ›Ach, warum habe Robert ihn angerufen und Hofmeister Whitefeather genannt?‹ Lange Geschichte, erklärte der Lord. Ein andermal erzähle er sie. Sehr lustig das Ganze.


  Er bedankte sich dafür, dass Wesley und seine Frau ihre schützende Hand über Humberstone hielten.


  


  Eines machte das Gespräch Robert bewusst: Er sollte öfter einmal nachsehen, ob er Post bekommen hatte. So setzte er sich auf das Bett, das von vier langhalsigen Drachenköpfen getragen wurde, knipste eine normale Lampe an und aktivierte nach langer Zeit sein ganz persönliches Labyrinth.


  So unterschiedlich die Zauberer als Menschen waren, so verschieden waren auch ihre Labyrinthe. Die ursprünglichsten Symbole dafür waren wohl die Spiralen, die schon in uralten Felsmalereien entdeckt worden waren und die von den irischen Druiden benutzt wurden. Dann gab es runde, quadratische, komplizierte, simple, aus Holz, Metall oder sogar bunten Fäden, wie sie angeblich die Ureinwohner Amerikas legten. Einige von ihnen nahmen dafür sogar gefärbten Wüstensand, hatte er gehört. Der Stamm hatte Navaho geheißen, aber die Christen nannten deren Zauberer schlicht Sandteufel. Die gallischen Kelten wiederum hatten verschlungene Symbole, oft von Tieren oder Bäumen, die kunstvoll und schwierig zu erkennen waren. Und die ägyptischen waren oft in Dreiecksform angelegt und sehr schnell zu öffnen. Einmal hatte er eines aus dem Königreich Moche gesehen, es war dermaßen verwinkelt, dass einem schwindelig wurde.


  Lord Humberstones Labyrinth aber war ein im ständigen Umbau befindliches Gemisch all dieser Formen und Funktionen.


  Robert hatte sich ausgiebig mit der Mythologie dieser einzigartigen Darstellung eines Systems aus Linien und Wegen gewidmet. Sollten die klugen Köpfe der Royal Society ruhig darüber streiten, wie die Datierungen der Funde zu bewerten waren, für ihn zählte etwas ganz anderes. Es bedeutete, dass schon vor hunderten, sogar vor tausenden von Jahren mit diesen Symbolen gearbeitet oder gezaubert wurde.


  Durch zahlreiche Richtungsänderungen war das Finden eines Weges das Rätsel und damit selbst ein Weg! Der Weg der Magie.


  Eine schlichte runde Scheibe aus Metall legte Robert auf das rote Laken, auf dem schwarze Knotenmuster waren, sehr wikingermäßig. Die Scheibe war exakt so groß wie sein rechter Handteller, hatte in etwa die Höhe eines schmalen Buches und war von konzentrischen Kreisen durchzogen. Die Mitte auf beiden Seiten war leicht gewölbt, so hatte es die Form eines Diskus und ein stilisiertes, weißes Pferd aus Perlmutt war der einzige Schmuck darauf. Viele Zauberer machten ein Mordsbrimborium um ihre Labyrinthe, die sie von speziellen Kunstschmieden verzieren ließen, ein ganzer Berufszweig lebte von dieser Angeberei.


  Robert aber war das Innenleben wichtiger. Nur eine minimale Berührung des Pferdes genügte und das Labyrinth erkannte seinen Besitzer. Niemand außer Robert konnte es öffnen.


  Seine ersten Versuche waren aus Kupfer, Messing oder Bronze gewesen, doch hatte der Tüftler in ihm schnell erkannt, dass ihm das nicht reichte. Er wollte etwas, das sich schneller öffnen ließ, als ein möglicher Gegner Heilige Krähe sagen konnte. So hatte Robert begonnen seine eigenen Legierungen herzustellen. Ein Junge, der verrückt nach alten Sagen, Mythologie, fantastischen Büchern und Comicheften gewesen war, der suchte solange, bis er am Ziel war. Und so stieß der junge Lord auf die griechischen Texte über Kronos, der einst seinen Vater Uranos mit einer gezahnten Sichel aus Adamant entmannt hatte. Anders als Eisen konnte dieses Metall sogar Götter verletzen. Eine Vorstellung, die dem jungen Robert äußerst erstrebenswert erschien.


  Am Ende dieser Suche war eine silbergraue Scheibe mit honigfarbenen Flecken aus Adamatium geblieben, eine Mischung aus Eisen, Eisenstahl, Silber und Bernsteinpulver!


  Im Innern waren die einzelnen Bahnen, oder Wege, gefaltet. Sie waren so kunstvoll ineinander verschoben, dass sie bei Aktivierung des Gerätes aufsprangen wie der runde Fächer einer schönen Frau. Und nachdem Robert die Zeit gestoppt hatte, war klar gewesen, dass sein Gegner mit Heiliger BimBam nicht mehr auskommen würde, es reichte nur noch für ein erschrockenes ›Verdammt‹.


  Nur Roberts Aura wurde von dem Labyrinth akzeptiert. Mit einem kaum hörbaren Schnappen fächerten sich die Wege aus Metall auseinander. In der Mitte, das weiße Pferd war nach innen gerückt, schimmerte ein exakt geschliffener Bernstein in der Fassung. Darum wickelte sich eine unvollendete Spirale, die das Pferd laufen ließ, damit es seinen Weg suchen konnte. Das Gewirr aus unvollendeten Wegen, Abzweigungen und Sackgassen hatte Robert selbst entworfen. Er hatte sich nicht auf ein Muster festlegen wollen, sondern hatte sich von anderen Labyrinthen inspirieren lassen. Denn je besser das Labyrinth lesbar war, umso exaktere Angaben machte es. Suchte er zum Beispiel innerhalb Londons seine Schwester, so gaben manche Labyrinthe nur eine ungenaue Position an, mehr Richtung als Ort. Doch durch seine spezielle Art die Wege anzulegen, kam er der wirklichen Position ziemlich nahe.


  Je weiter die Entfernung zu dem gesuchten Objekt war, desto allgemeiner wurde sie.


  Doch zuerst galt es, nach der Post zu sehen.


  Im Innern des ersten Kreises seines Labyrinths war ein zweiter Halbkreis verborgen, der darin eingelegt war. Sagte Robert das Wort ›Brief‹, dann öffnete sich dieser wie eine Haube oder der Deckel eines runden Brotkastens, bis er diesen inneren Kreis vollständig überdachte. Das Geflecht war aus nordischen Motiven gemacht. Dann geschah etwas, das wohl niemand genau erklären konnte. Wenn Caroline ihm einen Brief schrieb und diesen in ihren Kreis ihres Labyrinths legte, die Haube darüber zog und ihn zu ihrem Bruder sandte, verschwand der Brief in der Magie, dem Traum. Doch selbst wenn Robert, wie jetzt, erst Tage oder gar Wochen später dies mit seinem Labyrinth ebenfalls tat, materialisierte sich das Gesendete augenblicklich darin. Anscheinend blieb der Brief in einer Art magischer Warteschleife und erschien erst dann, wenn er gerufen wurde.


  Drei sorgsam gefaltete Nachrichten, mit Carolines Siegel, erschienen unter der Haube und Robert bekam auf der Stelle ein schlechtes Gewissen. Er war ein zerstreuter junger Mann. Seine Schwester wusste darum, sie erwartete keine sofortigen Antworten. Früher hatten sie sich damit Nachrichten in ihre Zimmer geschickt, wenn sie eigentlich schon hatten schlafen sollen.


  Robert zerbrach das Siegel und las, während er sich Tee machte. Er hatte um einige Gegenstände gebeten, darunter eine kleine Dampfteemaschine. Die gluckerte vor sich hin, als er die Zeilen aus Island zu verstehen versuchte.


  Liebster Robert,


  seit Wochen untersuchen wir ein Feld nahe eines Vulkans namens Snæfellsjökull - 64° 48' 32" N, 23° 46' 16" W.


  Robert hoffte, das Caroline diese Koordinaten nicht noch anderen geschickt hatte. Solche Unvorsichtigkeit kannte er gar nicht von ihr. Er widmete sich wieder den Zeilen.


  Sein Gipfel ist nämlich von einer ständigen Rauchwolke verhüllt, doch interessiert uns mehr die Gegend um ihn herum. Wir haben auch hier Höhlen entdeckt, die weit in die Erde zu reichen scheinen. Jeden Tag gehen wir ein wenig tiefer hinein, markieren unsere Wege und sichern somit eine gefahrlose Rückkehr zur Oberfläche … Auch wir haben die Gerüchte eines kommenden Maschinenwinters vernommen, doch kann ich bisher keine Anzeichen dafür von meinen Instrumenten ablesen …


  Meine Vermutungen scheinen sich mehr und mehr zu bestätigen. Die Magie ist mehr, als wir bisher zu glauben gewillt sind, denn je weiter wir in die Tiefe vordringen, desto reiner werden die Steine, die wir finden. Was mögen wir erst für Schätze bergen, wenn wir an seinen Mittelpunkt gelangen würden? Aber keine Angst, kleiner Bruder, ich hege nicht den Wunsch, die Weltenschlange zu ärgern …


  Die anderen beiden Nachrichten waren wesentlich persönlicher. Das Wetter hatte sich zunehmend verschlechtert, sie hatten einen Studenten verloren, das Zelt am Morgen leer vorgefunden. Seine Fußspuren endeten auf einem Platau aus erstarrter Lava. Dann hatten sie eine Höhle entdeckt, die eindeutig Spuren menschlicher Anwesenheit zeigten. Sie könne sich das nicht erklären, noch nicht. Großvater Lawrence sei mit einem Zeppelin angekommen. Er wolle ihr helfen, diesen Rätseln auf den Grund zu gehen. Typisch Opa. Vermutlich hatte er es auf Humberstone ohne seinen geliebten Lord Neugier kaum ausgehalten. Robert musste schmunzeln.


  Zwischen den Zeilen versteckte Caroline immer gern ihre halb besorgte Zuneigung zu ihm. Ihr Band zueinander war seit seiner Geburt ein besonderes gewesen und Caroline konnte gar nicht anders, als kumpelhafte Schwester und Mutterersatz zu spielen. Sie hatte immer seinen Aufstand, wie sie es nannte, gegenüber ihrem Vater als bewundernswert empfunden, auch wenn sie selbst diesem nur die Flucht entgegengesetzt hatte.


  Robert schrieb zurück, fasste aber seine Arbeit nur in vage Worte, den Vorfall mit den Rabenmännern ließ er ganz weg, und hoffte sie, würde erkennen, dass es ihm nicht möglich war, völlig offen zu schreiben. Man konnte nie wissen, wann so ein Brief in andere Hände geriet. Zauberer waren zu einem gewissen Grad paranoid, oder milder ausgedrückt, exzentrisch. Der junge Lord bildete da keine Ausnahme. Während andere Zauberer das Grübeln begannen, sobald ihnen ein Problem vor die Flinte kam, grübelte Robert unentwegt. Er fand es unlogisch, sich erst dann Gedanken zu machen, wenn der Gegner vor einem stand. Viel gesünder war es, ein paar Tricks im Ärmel zu haben, die man dann nur noch herausziehen musste.


  Auf ihren Rat hin, er solle sich in Hammaburg auch ein wenig vergnügen, versprach er, sich Mühe zu geben, ganz ehrlich. Als er dies schrieb, konnte er ihr verschmitztes Grinsen von Island bis in sein Zimmer fühlen. Sie fehlte ihm.


  Aus der Küche ließ Robert sich einen Gemüseeintopf und vier Stück Schokoladenkuchen kommen.


  Gegen Abend wurde seine Seele dunkel. Etwas, von dem er hoffte, es sei kein Erbe seines Vaters. Schwermut überkam ihn. Er stand am Bogenfenster und schaute durch einen Spalt auf die Stadt. Dunkles Grau hatte sich auf die Dächer Hammaburgs gelegt und kalter Wind war aufgekommen, der in heftigen Böen über den See trieb. Eilig segelten oder ruderten die letzten Boote Richtung Ufer. In der Mitte des Sees hatte man eine gigantische Plattform errichtet. Dort würde man ein Feuer zur Wintersonnenwende entfachen, welches die Götter noch in Asgard sehen würden. Das Sonnenrad lag bereits fest vertäut da. Später würde man es aufrichten. Die halbe Stadt wurde zu dem Spektakel erwartet. Ein großes Fest für das Ende des dunklen Jahres.


  Robert entzündete den Kamin, legte sich aufs Bett. Ihm war nicht nach Lesen zumute und der Süßkram hatte auch nicht geholfen. So kramte er sein Tagebuch hervor. Es war ein mit Metall umhüllter Band, auf dem sich Zahnräder, ineinander laufende Sicherungsbolzen und zueinander passende Symbole aus Eisen befanden. Nur seine aufgelegte Handfläche konnte das Buch öffnen, tat es jemand anderes, vielleicht gar mit Magie oder Gewalt, verbrannte alles darin - jede Zeile, jede Notiz.


  Doch waren die Notizen hier rein philosophischer Natur, ein Verlust wäre zu verkraften gewesen.


  


  


  
    
      
    
  


  Wann immer Robert mit sich nicht klar kam, ihm die Welt wie ein Schatten auf den Schultern hockte, schrieb er seine Gedanken in dieses Buch. Manchmal half es, darin zu blättern, doch meistens fiel ihm frustriert auf, dass sich sein Gemütszustand über die Jahre nicht sonderlich verändert hatte. Eine unerklärliche Düsternis schien in seinem Bauch zu wohnen und sie überfiel ihn in unregelmäßigen Abständen. Dann fühlte er sich nicht mehr zugehörig, weder zu einer Familie, nochzu England oder sonst einem Anker, auf den er seinen Namen hätte ritzen können. Er wusste, warum er sich so fühlte, die letzten Ereignisse hatten die Düsternis wieder frei gelassen, doch half ihm diese Erkenntnis nicht im Geringsten weiter. Im Gegenteil, sie machte alles nur noch schlimmer, denn er hatte das Gefühl, diesen Schatten niemals wirklich entrinnen zu können.


  Vielleicht sollte er nach dem Sonnenwendfest ein paar Tage an die See fahren. Den gestressten Lord mimen, sich eine Kurtisane für Zauberer buchen und den lieben langen Tag mit ihr im Bett verbringen. Er hatte Carolines Wink, er solle sich vergnügen, schon verstanden. ›Wie lange war es her, dass er mit einer Frau zusammen gewesen war? Allison Stuart, Götter, das musste bald ein Jahr her sein.‹


  Poe lag mit dem Bauch nach unten in Roberts Halsbeuge, ein warmer kleiner Punkt aus weichem Fell. Taris hockte ganz entgegen seiner Gewohnheit auf einem der Drachenpfosten des Bettes und blickte sinnierend in die Flammen des Kamins. Wann immer Robert in diese Schwermut verfiel, suchten die beiden Clangeister sofort seine Nähe, als wollten sie ihn vor etwas beschützen, das nur sie sehen konnten. Skee interessierte das nicht, sie war ohnehin so gut wie nie anwesend. Ganz besonders aber Poe brauchte dann Körperkontakt zu ihm, zitterte gar im Schlaf, als träume er von der gleichen Dunkelheit, die Robert so tief in sich spürte.


  Gegen Mitternacht legte er Holz nach, nahm sich eine Ölfunzel, die man am Bett einhaken konnte und begann. Er schrieb seinem zweiten Ich, oder einem guten Freund, den er nicht hatte. Aber er musste Distanz in die Worte bringen, so war es einfacher für ihn, die Wahrheit zu sagen. ›Wen wollte er belügen? Sich selbst? Nein, in diesem Buch gab es keinen Platz für dumme, sinnlose Versteckspiele.‹


  Robert legte eine neue Platte auf das Reisegrammophon: Shane Calhoun - Away. Ein Klavierkonzert aus der Royal Albert Hall. Dieses Lied hatte damals Roberts Haare kribbeln lassen. Seitdem hörte er es immer wieder, wenn er in dieser Stimmung war. Es waren traurige, beinahe verlorene Töne, die dennoch wie ein Zauber wirkten, der nichts anderes tat, als ein Weg zu sein. Ob hinauf oder hinunter, das entschied man ganz allein.


  Der Füllfederhalter kratzte über die Seite, flog mit schwarzen Federn, floh, schrie nach einem Menschen, der verstand, der all die Finsternis in eine Hand nehmen, an die Haut drücken konnte, damit sie endlich teilbar war.


  Der junge Lord schlief ein. Die Feder in der Hand, sickerte die Tinte in das Laken. Das Buch, noch offen, rutschte neben sein Bein. Das Öllicht flackerte nur noch ein unstetes Dasein. Seine Atemzüge wurden ruhiger, verebbten zu einem Heben und Senken. Träume begannen dahinter zu wüten.


  Poe hob den Kopf, blickte hinauf zu Taris, der von seinem Drachenkopf-Aussichtsposten mit nur einem Flügelschlag auf dem Bett landete. Seine metallische Kralle klackte dabei.


  Mit dem Schnabel zog der Wanderfalke das Buch aus Roberts Reichweite, achtete darauf, dass es sich nicht dabei schloss. Bis zum Rand des Bettes zog er es, dann blickte er Poe streng an.


  »Hilfst du jetzt, oder nicht?« Der kleine Clangeist hatte ängstlich von der Halsbeuge aus zugesehen, verwirbelte sich zu Rauch und wurde genau auf der aufgeschlagenen Seite, die schon etwas vom Bett herunterhing, wieder ein Hamster.


  »Und du bist sicher, dass wir das wirklich tun sollten?« Seine Stimme war piepsig klein, doch hörte sie niemand außer dem Falken.


  »Fasst du jetzt mit an, oder nicht?«


  Poe nickte ergeben.


  Taris schob mit dem Schnabel das Buch über die Kante, ein Ruck ging durch die Zeilen, das Grammophon lief noch immer, verdeckte den Krach. Unten am Boden stöhnte Poe auf, dem der Buchrücken auf den rauchigen Rücken gefallen war, obwohl Taris vorsorglich einen Flügel darunter gehalten hatte.


  »Verdammt, ich glaub´ ich seh´ Wallhall, Taris«, quietschte er.


  Der Wanderfalke hopste auf die Bodendielen, neben ihn. Sein strenger Blick war ungehalten und amüsiert.


  »Laufe nicht ins Licht, Poe, nur nicht ins Licht gehen!« Der Falke kicherte. Für einen Moment wuselte ein pummeliger, grauschwarzer Hintern unter dem metallischen Buch, erst sackte es nach unten, dann hob es sich wieder, halb Rauch halb Geist, mit einem trotzigen Schniefen das wie ›Das war gar nicht lustig‹ klang.


  Sie bugsierten das Buch bis zum Schreibtisch und hoben es hoch, wobei Poe erneut Wallhall zu sehen glaubte, oder sah er einen Grizzlybären in einem weiten Wald. Der Falke klemmte sich vor Lachen den Schnabel zwischen die Federn.


  Endlich lag das Buch dort, wo Taris es haben wollte. Poe schnaufte theatralisch.


  Der Wanderfalke warf aus den zwei kleinen Kristallen in seinem mechanischen Auge einen etwas schummrigen aber steten bernsteinfarbenen Lichtstrahl auf das Papier. Poe stapfte, übermütig wie immer, wenn keine Gefahr drohte, über die Zeilen, las sie und hielt erschrocken inne.


  »Oh, armer Robbie! Du bist der dunkelste Zauberer, dessen Seele wir je beschützt haben.« Er blickte auf, die Vorderpfoten vor die weiße, flauschige Brust gezogen. »Das sollten wir nicht tun, Taris.«


  »Liebst du unseren Clanhäuptling, Poe?« Der Falke sah ihn ernst an. Das linke Auge war nun eine helle Lanze aus Licht, die noch immer auf die geschwungene Tinte auf dem Papier zeigte, auf die zuletzt geschriebenen Worte.


  Poe nickte ergeben.


  »Dann weißt du ja auch, dass wir es tun müssen!«


  »Ihr lasst da Mächte aufeinander los, die wir dann nicht mehr kontrollieren können!" Skee hob sich über die Tischkante, lugte nur mit zwei unheimlichen Augen darüber, der Rest von ihr war in unheilvollen Rauch gehüllt. Poe flitzte unter den Flügel des Falken und machte sich noch kleiner, als er ohnehin schon war. Er zitterte.


  »Seit wann interessiert es dich denn, was wir tun und was nicht? Du bist ein schlechtes Beispiel für unsere Art, Skee. Was weißt du schon von ihm, hm? Du bist ja nie da.« Der Rauch verdichtete sich, die Augen darin wurden bohrend.


  »Ich halte ihn am Leben, das ist unsere Aufgabe. Niemand hat gesagt, dass ich ihn lieben muss.« Poe streckte mutig seinen Kopf durch die Federn seines Clanbruders.


  »Er ist der beste Häuptling, den wir je hatten, du blöder Fisch!« Erschrocken von seinen eigenen wütenden Worten zog er schnell eine Feder vor sich wie einen Schild. "Und das ist die Wahrheit", murmelte er leise hinzu.


  Skee fixierte ihn, ein Flackern wellte durch ihren formlosen Körper.


  »Ich könnte dich mit einem Happs auslöschen, Kleiner.« Taris machte einen Schritt auf die Kante zu, sein Schnabel zeigte auf die Clanschwester.


  »Ist es das, was du wirklich willst, Skee?« Mit einer schnellen Bewegung, dem Peitschen eines Seils nicht ganz unähnlich, schoss Skee Richtung Turmwand und schlüpfte zwischen Mauer und Fensterrahmen hinaus in die Nacht. Für einen blitzartigen Moment schob sie ihren Rauch zurück in das Zimmer.


  »Ihr solltet vielleicht mal nach draußen gucken, ihr beiden liebestollen Schicksalsweber!« Damit verschwand sie endgültig.


  Taris blickte ihr nachdenklich nach, dann wandte er sich Poe zu. Mit einem kaum sichtbaren Humpeln, das mechanische Bein war eben kein lebendiges, ging er auf das Notizbuch zu.


  »Aus Skee schlau zu werden ist in etwa so einfach, wie den Regen verstehen zu wollen.« Er schüttelte resigniert den Falkenkopf. Mit einem schnellen Hieb trennte er die Seite aus der Bindung, packte sie mit dem Schnabel und legte sie auf den Tisch. Poe setzte sich darauf, mit gesenkten Ohren las er die Zeilen abermals.


  »Warum ist unser Robbie nur manchmal so traurig?« Er tappte an den Rand des Blattes, drehte sich herum und schob mit den Hinterpfoten das Blatt zusammen, während Taris eine Kralle in seine Mitte gestellt hatte.


  »Genie ist häufig nur die Fähigkeit, bohrende Schmerzen auszuhalten. So ist unser Robert.«


  »Ist das von dir?«


  »Nein, von Dylan Thomas, einem walisischen Poeten, Trinker, Weiberhelden. Aber er hat den Kern der Sache gut getroffen, wie ich finde.«


  Ohne weiter darüber zu reden, falteten sie den Brief Schicht um Schicht, bis er in die Haube des Labyrinths passte. Poe schob ihn hinein, nicht ohne argwöhnische Blicke auf die ihn umgebenden, verschlungenen Symbole zu werfen, er wollte schließlich nicht auch noch versandt werden. Da war Wallhall ein Scherz dagegen.


  Als es getan war, schloss Taris das Labyrinth, der Brief verschwand in der Magie, ging seinen Weg. Die Musik verstummte. Sein ernster Falkenblick sagte: ›Jetzt liegt es nicht mehr in unserer Hand.‹


  Poe warf einen Blick auf den schlafenden Robert, setzte sich auf seine Brust. Das Gesicht des Lord wurde von der ersterbenden Flamme in rötliche Glut und tiefe Schatten gehüllt. Die langen schwarzen Haare flossen wie Dunkelwasser auf seine Schultern. Hinter den zuckenden Lidern hörte der kleine Clangeist das Tosen von Wellen und Rufe.


  Draußen begann es zu schneien. Der Maschinenwinter kam.


  


  


  Eine aufregende Zeit


  


  Der Wind zerrte an ihrem Mantel und ließ die Schöße flappen. Ärgerlich zupfte Anevay die Unordnung wieder zurecht. Sie stand in einer schmalen Gasse, die Böen sangen ein heulendes Lied in den Feuerleitern, die sich dunkel vom rauen, roten Backstein abhoben.


  Sie war der Joker, diejenige, die schnelle Beine hatte, falls jemand auf die dumme Idee verfiel, er könne sich über die Leitern verdrücken, während Dozer vorn an der Tür höflich klopfte.


  Sie ließen den Klingelbeutel herumgehen. Das war Anevays neue Jobbeschreibung. Sie sollte nur lernen, nicht mitmischen, wie Leonardo ihr eingeschärft hatte. Sie sollte verstehen, wie es in der Stadt so lief. Sie hatte es nach einer Minute verstanden. Leonardo Szuda unterstützte Menschen. Er gewährte ihnen Darlehen für ihre Geschäfte, half, wo er nur konnte, damit diese eine gutes Auskommen für sich und ihre Familien hatten. Kurzum: Er war ein Gangster.


  Dozer und ein Kerl, der aussah, als wäre er als Kind in eine Wanne voller Muskeln gefallen und den man Nick der Schmale nannte, waren die eigentlichen Bankangestellten, A war nur Beiwerk, dafür aber ein verflucht schnelles. Denn mit regelmäßiger Häufigkeit versuchten die Beschenkten, sich mit Leonardos Gutmütigkeit aus dem Staub zu machen, trotz aller damit verbundenen Gefahren.


  Und als würde ein Klischee bestätigt, hangelte sich auch schon einer dieser Glücklichen aus dem Fenster im fünften Stock und stolperte klappernd die Feuertreppe hinunter. Ein dumpfes Krachen ertönte, das war wohl die Wohnungstür gewesen, Dozers mächtige Rübe tauchte oben im Fensterspalt auf, machte ein Zeichen. A nickte, lockerte die Schultermuskeln, hüpfte ein- zweimal auf und ab. ›Vorbereitung war alles! Jetzt kam es auf sie an.‹ Bis die beiden Hünen endlich wieder auf der Straße waren, würde die Sonne untergehen. Es war Mittag.


  Der Mann, der keine Zeit gehabt hatte, sich vor der Flucht anständig anzuziehen, hing jetzt nur mit Hemd und Hose, von der die Träger baumelten, an der letzten Sprosse und ließ sich in die Müllsäcke darunter fallen. Ängstlich blickte er nach oben, ob von dort Gefahr drohte, doch da war nichts. So fuhr er sich fast lässig durch das fettige Haar, leckte sich nervös über die Lippen und entdeckte A, die an der Hauswand lehnte, die Mütze tief im Gesicht.


  »Scheiße!«, zischte er nur und dann nahm er die Beine in die Hand. So flink hatte der Typ gar nicht ausgesehen, wie er jetzt davonschoss. Anevay nahm die Verfolgung auf.


  Der Mann flitzte durch die Gasse wie ein Getriebener. Über einen Zaun aus Maschendraht war er so flink hinüber gekraxelt, dass man es durchaus als sportliche Leistung bezeichnen konnte, doch A rannte näher an die Wand, sprang, nutzte den Halt der Steine und schwang sich, ohne im Lauf innezuhalten, über das Hindernis. Es wirkte, als habe ein Wolf eine Bodenwurzel sachte übersprungen. Der Mann, der hektisch immer wieder über seine Schulter schaute, bekam einen panischen Blick, als er das sah. Jetzt begann Hoffnungslosigkeit in seine Beine zu dringen, das machte ihn langsamer, so hoffte Anevay. Doch weit gefehlt. Er forcierte seinen Lauf, stieß Mülltonnen in ihren Weg. Sie setzte so federleicht darüber, als hätte sie nie etwas anderes getan. Seit sie aus diesem dunklen Glasherz heraus war, erinnerte sich ihr Körper daran, wie gern er in Bewegung gewesen war. Jetzt fühlte sie sich wie ein junger Hund, der pausenlos rennen wollte, ohne müde zu werden. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie nicht länger Haferschleim und Apfelmus zu essen bekam.


  Und genau so ein Hund kam ihr plötzlich in die Quere. Aus einem verrotteten Eingang links vor ihr ertönten wilde, wütende Schreie. Zuerst flogen Gegenstände auf die Gasse, war das ein Lampenschirm?, dann erklang ein ängstliches Jaulen und schon blockierten zwei Dinge ihren Weg: Ein kleiner Kläffer und ein Mann in Unterwäsche, der einen Baseballschläger über seinem Kopf schwang. Bevor sie stoppen konnte, prallte sie gegen zweiteren, wobei der Mann fluchend zu Boden ging und der Holzschläger gegen die Gassenwand rollte. Anevay rappelte sich auf, drehte sich um, doch ihr Flüchtling war fort. ›Verdammt!‹


  »Du verfluchter Arsch!« Der Unterhosenheini kam auf die Beine, sein Knie blutete. Er hatte einen struppigen Schnauzbart, in dem noch Suppe hing, das einstmals weiße Unterhemd war voller fettiger Flecke. Die Haare standen ihm vom Kopf ab, ein Ohr fehlte.


  »Ich schlag dir die Fresse ein, du dämlicher Wichser!« Er furzte laut, als er sich nach seinem Schläger bückte. Er hatte eine längliche Narbe am linken Oberschenkel, ausgefranst, noch rötlich an den Rändern. A blieb stehen, wo sie war. ›Misch dich nicht ein!‹, so hatte Leonardo es gesagt.


  Der erste Hieb war schlecht gezielt, sie drehte nur leicht die Schulter, spürte den Luftzug. ›Was sollte das werden, wenn es fertig war?‹ Der nächste Schlag kam seitlich. Sie machte nur einen Schritt, wieder nur Leere, keine Anevay. Jetzt wurde der Mann wütend. Er umfasste seine Waffe, als wolle er Holz damit hacken. A duckte sich schneller, als er das Ding wieder in den Vorwärtsgang bringen konnte und schlug mit der Faust auf sein linkes Bein. Ein hohes Kreischen war die Folge, die Narbe brach auf, Blut spritzte, dann sackte er heulend auf das Pflaster, ließ den Prügel los. A aber stand längst wieder dort, wo sie die ganze Zeit gestanden hatte.


  »Du elendes Stück Scheiße, du hast mich verletzt!« ›War der Kerl nicht ganz bei Trost? Er hatte ihr den Schädel knacken wollen und nun beschwerte er sich über ihre Gegenwehr?‹ Hinter sich spürte sie, wie die Gasse dunkler wurde. Dozer! Der Unterhosenmann rollte theatralisch auf dem Asphalt herum, fluchte herzhaft, bis er das Klicken eines Revolvers an seiner Schläfe spürte. Nick der Schmale stand über ihm.


  »Ein wenig mehr Contenance, wenn ich bitten darf. Wir sind hier an der Ostküste.« Nick der Schmale sagte dies mit solcher Ernsthaftigkeit, dass Anevay ihn verwundert anblickte. Wer hätte gedacht, dass unter so vielen Muskeln solch vornehme Gedanken stecken konnten.


  Der Hund kam zurück, er hatte sich zwischen dem Unrat Deckung gesucht. Es war ein kleiner, scheckiger Bursche mit einem hängenden Lid und gestutzter Rute. Kaum größer als eine Ratte. Er kam auf A zu, schnüffelte an ihren Segelschuhen und setzte sich.


  Sie kniete sich hin und sofort begann der Stummel hinten zu wedeln. Seine Vorderpfoten sahen übel aus, als hätte jemand etwas Heißes darüber gegossen.


  »Das ist ja ne Tittenschlampe!«, erkannte der Schläger. »Mich hat 'ne Schlampe besiegt?« Der Abzug klickte.


  »Wie ist dein Name?« Nick der Schmale fragte so unbeschwert, als wolle er nur plaudern.


  »Toni, Toni Travesto.«


  »Nun Toni, ich mag zwei Dinge. Meinen 45er Colt Peacemaker und meine Mama. Sagst du noch einmal Schlampe, verteile ich dein Hirn gleich hier auf der Straße und spiele Murmeln mit deinen Eiern, ist das klar soweit?«


  Erschrockenes Nicken.


  Anevay stand auf. Dozer gab Zeichen, dass der heutige Rundgang beendet war. Nick der Schmale steckte den Revolver in sein Holster, aber vorher krachte seine breite Faust in das Gesicht von Toni, A hörte, wie der Kiefer brach. Es war ein fast lautloses Knirschen. Ab jetzt gab es nur noch Suppe.


  »Wenn du vor Mitternacht aufstehst, komme ich zurück, klar soweit?« Der Mann weinte. Anevay glaubte Nick.


  Sie gingen gemeinsam zurück. Der Hund klebte an ihr wie eine Klette. A nahm ihn hoch. Er stank erbärmlich, wonach, wollte sie nicht wissen. Als sie am Auto ankamen, tippte sie auf die Schulter von Nick.


  »Hier, ich schenke ihn dir.« Nick der Schmale sah sie verwundert an, aber er streckte sofort die riesigen Hände aus. Der kleine Stinker verschwand fast darin. Konnten Finger auch solche Muskeln haben?


  »Das ist sehr nett von dir, Nove.« Mehr sagte er nicht, aber sie sah, dass sie gerade zwei Dinge zusammengefügt hatte und das erfüllte sie mit einem kleinen Blitz Helligkeit am Horizont.


  


  Es war kalt in dem Zimmer. A presste den Kompass zärtlich an ihre Brust. Es war das Einzige, das sie noch hoffen ließ. Jede Nacht weinte sie. Sie konnte nicht damit aufhören. Etwas zerdrückte immerzu ihre Gedanken, ganz so, als wäre sie etwas, das man an einen Ort geschickt hatte, den niemand kannte.


  Sie alle waren nett zu ihr. Francesca war wie eine Glucke, die immerzu nach dem Rechten sah, Dozer war der stille Baum, der Schutz bot und Leonardo hegte sie wie ein ständig wachsendes Gut. Als poliere er eine Statue aus Gold.


  Dennoch brach mit jeder kommenden Dunkelheit ihre Welt in Stücke, so sehr sie diese auch zusammenzuhalten versuchte. Das kalte Metall des Kompasses half ihr, nicht verrückt zu werden.


  A hatte die Decke wie einen Iglu über sich gelegt und starrte aus dem Fenster. Schwere Wolken trieben von Norden her über die Stadt. Der Kompass ruhte auf ihrer Haut, eine Hand darüber, weil sie den Kontakt liebte. Behutsam öffnete sie den Deckel.


  Tränen rannen ihre Wangen hinunter, ganz leise, denn niemand sollte sie je so sehen.


  Sie igelte sich ein, zog die Decke ganz über ihren Kopf und auch über ihr Herz.


  ›Warum hast du mir nie etwas gesagt, Papa?‹ Alles krümmte sich um diese eine Frage. Sie schluckte die anderen, wütenden Worte hinunter. ›Wo bist du nur?‹ Es waren verzweifelte Fragen, denen sie nicht entkommen konnte. ›Wieso war da nicht mehr? Ein Wink, ein Hinweis, ein Brief.‹


  Plötzlich summte etwas ganz leise. Dann begann die Windrose durch ihre Finger zu schimmern, in einem goldenen Licht, das bis durch das Metall drang. Verwirrt schaute Anevay auf den Kompass, die Nadel drehte sich wild, was sie nie zuvor getan hatte, und zeigte schließlich nach Osten. Sie legte das dunkelgraue Gehäuse aus der Hand, beugte sich darüber, doch dann wich sie erschrocken zurück, denn das Ding begann sich zu entfalten.


  Mit einem metallischen Klicken fuhren Bänder aus dem Gerät, fächerten sich auf. Die Rose sank hinab, dafür zeigten immer mehr Arme - ›oder waren es Wege?‹, hinaus in ihre Welt. Ein Labyrinth gebar sich selbst! Es war unglaublich. Das war Magie.


  Mit einem Ruck lupfte sie die Decke, sah ängstlich zur Tür, horchte, nichts. Sie schlüpfte wieder darunter, hoffte, dass das Licht des Steins nicht zu hell war. Das Herz klopfte ihr bis in den Hals. Immer weiter breitete sich das Labyrinth aus, bis es schließlich einrastete. Noch nie, nicht einmal in Büchern, hatte sie solch eine ungewöhnlich Anordnung der Wege gesehen. Sie waren in konzentrischen Kreisen angelegt, doch wirkten sie gleichermaßen verschlungen. Sogar eine Stimmung ging von ihnen aus. Roh, wild und doch gezähmt. Es war wunderschön anzusehen. ›Wie hatte Leonardo das übersehen können? Und erst recht der Zauberer, den er hatte kommen lassen?‹ Das hier, so wurde ihr klar, war Magie, die weitaus mächtiger war. Ihr Vater hatte ihr einmal erzählt, dass Labyrinthe schlafen könnten, für sehr lange Zeit sogar.


  Mit einem Finger strich sie sachte über das tadellose Metall. Es hatte in all den Jahren nicht einen Flecken bekommen. Das war Wahnsinn. Die Neugier trieb sie dazu, auch den Stein zu berühren, der in der Mitte der Rose schimmerte. Es war ein Bernstein, das erkannte sie. Sofort summte der Kompass erneut, eine Art Dach strebte von den jeweils gegenüberliegenden Seiten aufeinander zu, fügte sich dann ineinander und schloss sich über der Windrose. Das Licht wurde für ein Zwinkern lang heller, dann erschien mitten zwischen den Symbolen der Halbkugel ein gefalteter Zettel. A hielt die Luft an. Sie hatte soeben einen wahrhaftigen Zauber erlebt. Die Haube senkte sich zurück und ließ das Schriftstück in seiner Mitte liegen. Ein vager Duft von Feuer und Holz hing daran. Mit zittrigen Fingern nahm sie das Papier.


  Sie schlug die Decke zurück, ihr war plötzlich viel zu warm. Mit dem Brief in der Hand tappte sie durch das Zimmer, auf und ab, sah aus dem Fenster, sah auf den Brief. Ihre Hände schwitzten und jähe Panik, sie könne die Zeilen damit verwischen, überkam sie. Anevay öffnete ihn.


  Ihr Mund wurde trocken. Die Schrift, die dort so deutlich auf dem Pergament prangte, war in klaren, geschwungenen Buchstaben geschrieben, die sie nicht einmal mit viel Üben hinbekommen hätte. Sie flog über die Zeilen, doch sie wollte sie nicht lesen, aus Angst, sie könne enttäuscht werden, oder aus Vorfreude, sie könne etwas Wunderbares entdecken und dennoch verlieren. Sie schloss die Augen und roch an dem Pergament. Der Geruch von Schnee hing darin, zusätzlich zum Holz und dem von Feuer. Ihr Herz schlug aufgeregt. Sie zündete eine Kerze an, setzte sich ans Fenster, den Bauch voller Bienen.


  Sie atmete einmal tief ein, dann las sie:


  


  Mein Himmel, mein Stern,


  hier sitze ich erneut in der Dunkelheit, beim Lichte einer einzelnen Flamme und frage mich eines wohl zum hundertsten Mal: Wer bin ich? Was bin ich?


  Der Wind antwortet mir nicht, wenn in der Nacht er um die Türme klagt, der Mond schweigt zwischen seinen Wolken und selbst die Götter Asgards wissen keinen Rat.


  Man gab mir einen neuen Namen, doch wohin führt mich dieser Weg? Soll ich ihn annehmen, ihn hineinlassen in mein Leben? Ich habe Angst, dem nicht gewachsen zu sein. Der Anblick dieses Namens wühlt in mir.


  Dort, weit draußen, zwischen den Wellen, beginnt der Körper meines Vaters sich aufzulösen, das tote Fleisch senkt sich in die Strömung und tritt seine niemals endende Reise durch die Meere an.


  Ich dachte, ich hätte keinen Zorn mehr zwischen meinen Rippen. Doch in meinen Träumen klappern die Fensterläden verborgener Räume und zeigen mir, dass es immer noch tiefer gehen kann, als man geglaubt hat. Eine weitere Treppe schält sich aus der Finsternis, führt tiefer hinab in die Seele, in unbekanntes Land. Dorthin, wo niemand dich je findet.


  Ich dachte, ich verstehe all das irgendwie und irgendwann. Aber ich verstehe gar nichts.


  Ich habe gedacht, ich könne eine Brise sein. Ein sanfter Tag, der einfach nur am Leben ist. Aber dem ist nicht so. Ich habe Sturmwolken in den Schultern und das muss ich ebenso annehmen, wie alles andere in dieser Welt auch.


  Kennst du das, wenn alles in dir nur noch fliehen möchte, aber nicht weiß, welchen Weg es nehmen soll?


  Ängstigt mich der Tod? Ich denke, nein. Doch würde ich vieles vermissen. Ich würde DICH vermissen, obwohl ich dich nicht einmal kenne. Ich würde den Anblick von grünen Hügeln vermissen. Den Geruch von warmem Haar, nachdem es in der Sonne geschlafen hat.


  Doch bin ich jetzt hier und bin das, was ich bin. Ich darf nirgendwo anders sein.


  Doch werde ich einen Weg finden.


  Ich finde ihn.


  


  Anevay ließ den Brief sinken. Ihr Herzschlag war verstummt. Sie war erstarrt. Himmelweite Ruhe überkam sie. In ihrem Zimmer verhallte der letzte Ton eines fernen Pianos.


  Die Angst und die Vorfreude hatten sich verwandelt. In lebendige Stille.


  A strich mit den Fingerspitzen über die Zeilen. Über jede einzelne. Sie wusste, dass sie die Worte bereits auswendig kannte, und sie wusste, dass sie diesen Brief noch mindestens zehntausend Mal in ihrem Leben lesen würde. Etwas war in ihren Kreis getreten, es würde nicht mehr fortgehen. Es konnte nicht mehr fortgehen. Denn es hatte bereits einen Weg gefunden. Den in ihr Herz.


  Ganz behutsam faltete sie den Brief zusammen, schloss die Augen und küsste ihn so sanft wie ein ferner Wind.


  In New York City begann es zu schneien.


  


  Aufzuwachen war niemals gut. Entweder man begann den Tag mit Albträumen oder der beginnende Morgen stahl diejenigen, die allzu schön gewesen waren.


  


  Anevay aber hatte jetzt mehr.


  Mit einem Lächeln stand sie auf, ihre Muskeln schmerzten weniger als sonst, sie fädelte den Kompass in eine Kordel und band ihn sich um den Hals. Den Brief legte sie auf ihre Haut, zwischen die Brüste, die sie jeden Morgen mit Bandagen umwickelte. So war er immer ganz nah bei ihr.


  Heute musste sie mit Francesca einkaufen gehen. Sie brauchte, auch wenn sie sich wie ein Mann kleidete, passende Unterwäsche und so.


  Francesca war ein Wesen, das A nicht verstand. Sie lebte in einer Welt aus geschnürtem Angebot und williger Nachfrage und machte auch keinen Hehl daraus, dass sie eine von Leonardos Wunderkerzen war. Die Männer waren verrückt nach ihr, was Anevay durchaus verstehen konnte und sie selbst an ihrer Weiblichkeit herunter blicken ließ, wie ein Maurer an einer vollkommen schiefen Wand.


  »Das wird schon noch«, sprudelte Francesca dann. »Du bist noch jung.« A hatte da so ihre Zweifel. Kein Blut, keine Frau. Niemand.


  Aber vielleicht gab es mehr als das?


  In einem Laden in der Cotton Road musste A in pludrige Schlüpfer steigen. Vehement schüttelte sie den Kopf, Francesca warf die Arme in die Luft.


  »Ich bin ein Läufer, Franni, ich brauche … Platz da unten.« ›Vielleicht war Freiheit das richtige Wort?‹ A zeigte beschämt auf ihre schmalen Hüften. Die vollbusige Schönheit aus Portugal bekam akute Schnappatmung, rauschte aus der Umkleidekabine und kam dann mit Boxershorts zurück, die sie wie Abfall in den Fingern hielt.


  »Das gefällt mir nicht. Du hast so schöne Augen«, sie blickte an A herab und wieder hinauf. »Es gibt viele Männer, die mögen ... ähm, ganz besonders die schlanken Frauen.«


  Anevay sah Francesca in die Augen. Diese schlug zerknirscht die schweren Wimpern nieder.


  »Nein«, berichtigte A, »sie mögen es, wenn etwas schwächer ist als sie!« Anevay war jetzt fast einen Meter achtzig. Sie überragte Leonardo und so gut wie drei Viertel der Einwohner New Yorks, aber das half ihr auch nicht weiter, außer einen bösen Ruf aufzubauen. Mittlerweile nannte man sie den Feuerpfeil. Eine Anspielung auf ihre Geschwindigkeit und ihre Effizienz - auf die A aber sehr stolz war.


  Ein neuer Name aber war das nicht.


  In einer kleinen Buchhandlung erwarb sie ein Buch über den Nordischen Feuerbund.


  Ein mächtiges Seevolk war es, schon seit tausenden von Jahren, das an die alten Götter glaubte, wobei A die neuen der Christen auch nicht ganz verstand. Asgard war ein Begriff aus ihrer Mythologie, der Ort, an dem die Götter wohnten, zwölf an der Zahl.


  Doch sie konnte die anderen Worte aus dem Brief nicht vergessen, wollte es auch gar nicht.


  ›Wie war wohl sein wirklicher Name?‹ Jede Sekunde dachte sie an ihn. ›Es war ein Mann, oder? Ja, da war sie sich sicher.‹ Jede Nacht wollte sie diesen schönen Buchstaben etwas erwidern, aber sie schaffte es nicht. Sie tänzelte herum, schrieb, zerknüllte die Zeilen, übte Schönschrift, zerknüllte erneut. ›Doch wie lange wollte sie noch warten? Wie lange war der Brief unterwegs gewesen? Fünfzig Jahre? Ein paar Stunden? War der Verfasser bereits tot?‹ Anevay flüchtete sich in jede nur erdenkliche Möglichkeit, um eine Antwort aufzuschieben. Zumindest solange, bis sie sich dem Wunsch nicht länger gewachsen fühlte. Sie musste schreiben, die Wahrheit erzählen, doch durfte sie es nicht und hatte gleichzeitig Angst davor, die Gelegenheit dafür zu verpassen.


  Eines Nachts tat sie es.


  Sie schrieb zurück. Und sie hatte das Gefühl, sie müsse ehrlich sein, nur so könnte sie dem unbekannten Schreiber ehrenvoll das zurückgeben, was er verdient hatte.


  Sie schrieb zurück.


  Bevor sie noch etwas ändern konnte, faltete sie den Zettel zusammen, schob ihn in die Mitte des Labyrinths. Nur eine Sekunde später verschwand er.


  Anevay saß da, runzelte verdattert die Stirn. Sie griff schnell in das Geflecht aus Symbolen, doch der Brief war längst fort.


  ›So eine verdammte … Was hatte sie nur getan?‹


  Sie war keine Poetin. Sie hatte nur ›… was hatte sie da eigentlich geschrieben? Oh, Himmel.‹


  Scham überkam sie. Sie schüttelte hilflos den Kopf, wollte alles rückgängig machen. Doch das ging nicht mehr. Ihr Kopf sauste.


  Dann kam eine Antwort.


  Die Haube schloss sich wieder, ein Zettel erschien. A riss ihn fast auseinander.


  Dort stand nur eine Zeile:


  Mein Name ist Robert.


  Anevay lachte haltlos, lautlos. Erleichtert oder nicht, es war egal. Alles war egal. Zumindest für den Moment.


  Sie legte ihren Kopf auf den Kompass und fühlte sich geborgen. Auch wenn es nur kurz war.


  


  Ab jetzt war sie nicht mehr allein. Jedenfalls fühlte es sich so an. Der Kompass hing um ihren Hals, der Brief war an ihrem Brustbein, mehr aber seine Worte. Manchmal glaubte Anevay, die Tinte würde durch ihre Poren in sie sickern, so nah fühlte es sich an. Das Gefühl machte ihr Angst.


  Jeden Tag ging sie mit auf Tour. Nick der Schmale hatte den kleinen Bastardhund mit Shampoo gewaschen und ihm ein Halsband gekauft. Ab sofort waren die beiden unzertrennlich. Er hieß nun Pepper.


  Drei Mal musste A ihre Schnelligkeit einsetzen und einen armen Kerl zu Fall bringen, der mit Leonardos Dollars das Weite suchen wollte. Einmal lief sie durch eine Straße, auf der die Mülltonnen für den nächsten Tag schon hinausgestellt worden waren. Der Mann war schnell wie ein Hase. Im Lauf kickte Anevay den Deckel einer Tonne hoch, fing ihn in der Luft und benutzte ihn als Diskus, der dem Kerl dann in die Beine sauste. Dozer und Nick sammelten ihn auf, es wurde gejammert, gebetet, geflucht, wie immer. Doch am Ende bekamen sie ihr Geld, meistens. Was mit den Leuten passierte, die nicht zahlen konnten, wollte A nicht wissen.


  Wenn sie essen gingen in ein Diner oder sie einfach vor einer Imbissbude Halt machten, beglich Dozer die Rechnung. Eine Abends sprach sie Leonardo darauf an. Sie wollte eigenes Geld. Was sie denn damit wolle, fragte er misstrauisch. Sie arbeite, also stehe ihr Lohn zu, sei es nicht normalerweise so? Ja, so war das normalerweise. A grinste. Beweisführung abgeschlossen. Szuda sah sie eindringlich an, hinter seinem protzigen Schreibtisch.


  »Würdest du gern mehr Geld verdienen, Nove?« A mochte den Namen nicht, aber so war es eben. Sie nickte. Geld konnte man in den Kolonien nie genug haben. Vielleicht würde sie es einmal brauchen, man konnte nie wissen.


  »Nick der Schmale sagte mir, dass du verdammt flink bist, und er hat ein Auge dafür, glaub mir.« Szuda bildete mit seinen Fingern ein Zelt, als habe er etwas fürchterlich Wichtiges gesagt. Zum ersten Mal fand sie seine Geste aufgesetzt. Wie die der Schauspieler unten in der Kantine, wenn sie übten.


  »Gut, wir werden sehen, ob du das Herz dafür hast.«


  A verstand nicht, aber eine innere Stimme sagte ihr, dass dies kein Job in einem Häkelkreis sein würde. Sie roch Blut in den Worten. Sie kniff die Augen zusammen, suchte nach einer Falle. Sie fand nur Gier, die war meistens ehrlich. Wieder nickte sie.


  


  Es war eine belanglose Straße unter einem grauen Himmel, der noch immer Schnee fallen ließ. Mittlerweile sah New York aus, als würde es sich ducken. Die freigeschaufelten Gehwege häuften Kämme aus Schnee, die freigelegten Straßen taten dies ebenfalls, so lief man immerzu durch kleine Schluchten aus kaltem Weiß. A gefiel das nicht, es hatte etwas von einem Wink der Götter. Vielleicht hatte sie aber auch zu viel über den Nordischen Feuerbund gelesen. Immer tiefer sank sie in Roberts Worte, es faszinierte sie, wie verschieden und doch gleichartig sie beide waren. Jede Nacht holte sie den Brief hervor, las ihn, obwohl sie jeden Buchstaben davon kannte. Sie mochte seine Schrift, die Art, wie er schrieb. Etwas war darin verborgen. Noch hatte sie nicht auf seinen Namen reagiert. Sie wollte nicht nochmals den Fehler begehen und zu schnell antworten, sie wollte ihn …, ja, was wollte sie denn?


  Natürlich hatte sie sich Gedanken gemacht. Das tat sie immerzu, auch wenn es nicht danach aussah. Die fast vollkommene Schrift ließ eine Schulbildung als Verursacher zu. Nur jahrelange Übung brachte eine solche Schreibe zustande, etwas, das man von klein auf gelernt hatte. Die recht poetische Sprache ließ auf Bildung schließen oder auch einen nicht geringen Hang zum geschrieben Wort allgemein. Der Mann, Robert, konnte sich ausdrücken. Dann noch sein Name: Robert! Das schloss gewisse Länder des doch recht umfangreichen Nordischen Feuerbundes aus. Wenn die sich denn an ihre jeweiligen Traditionen bei der Namensgebung hielten. Anevays erster Impuls war England gewesen.


  Der Wagen hielt. A blickte auf eine trübe Fassade mit einem verblichenen Schild darüber, auf die zwei rote Boxhandschuhe gemalt waren, dazwischen stand: House of Pain. Sie hob die Augenbrauen. Der Geruch von Blut hatte sie also nicht getäuscht. Leonardo lächelte.


  »Hinter diesem recht eindeutigen Schriftzug arbeitet ein Mann namens Voka Tupolev, derjenige, dem du mit Respekt begegnen solltest. Verscherze es dir nicht mit ihm. Und wenn er Talent in dir entdeckt, dann rollt, wie in es in seiner Sprache so schön heißt, bald der Rubel.«


  A öffnete die Tür, stieg aus. Kalter Wind fegte durch die Straße. Ohne ein Wort zu sagen, schlug sie die Tür wieder zu, der Wagen fuhr wieder an, verschwand. Sie blickte auf den Spruch zwischen den Boxhandschuhen. Also, wenn das eine Art von böser Eintrittskarte war, dann wusste A nicht, wer diese mehr verdient hatte als sie.


  Sie stieg die wenigen Stufen hinauf, dann öffnete sie die verrostete Tür. Ein Schwall von Schweiß, beißender Kräutersalbe, zu lange getragenen Schuhen und verbrauchter Luft wallte ihr entgegen.


  Das Gym war ein einziger riesiger Raum, der von eckigen Säulen getragen wurde, die sicher schon bessere Zeiten gesehen hatten. Drei Boxringe waren darin untergebracht, etliche Sandsäcke hingen an langen Ketten von der Decke, ebenso Boxbirnen. In zwei Ringen wurde gekämpft, aber es war nur Training, das erkannte A sofort. Von Schweißflecken durchtränkte Shirts oder glänzenden Scheiß direkt auf harten Muskeln sah sie. Jemand machte Seilhüpfen und blickte sie dabei an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank. Er trug eine schwarze Stumpfhose, klobige Straßenschuhe und ein Stirnband, das so lächerlich wirkte, als habe er es selbst genäht.


  


  Plötzlich kam alle Aktivität zum Erliegen. Die Männer im Ring hörten auf herumzutändeln, die Sandsäcke schwangen aus, die Boxbirnen verstummten. Wer immer sie noch nicht anstarrte, wurde durch Schultertippen darauf aufmerksam gemacht. Dann herrschte absolute Stille im Haus der Schmerzen.


  Anevay verlagerte ihren Ballen nach hinten. Der Kerl in der Strumpfhose würde als erster dran glauben müssen, der Typ mit den feurigen Augen im zweiten Ring ließ die linke Schulter hängen, so als schmerze sie bei schnellen Bewegungen. Ein junger Mann bandagierte sich auf einer Art Tribüne die Hände. Seine Augen waren schlecht, das sah sie selbst von hier. Er hatte einen eingeengten vollen Blickwinkel. Aber er verbarg es mühevoll.


  Plötzlich ertönten schwere Schritte auf der Treppe, die zu einem erhöhten Büro mit Glasfront führte. Anevay erkannte einen sicheren Gang, geschmeidige Muskeln und Entschlossenheit, sogar mehr als das. Sie wusste, dies war Voka Tupolev. Das ergraute Haar trog, denn der Mann wirkte wie ein im Stand laufendes Rennautomobil.


  »Was die Stille?« Hinter ihm kam ein verkürzter Schatten die Stufen hinab, der sich die Fingernägel offenbar mit einem Zahnstocher säuberte.


  Zuerst kam Tupolev um die Kurve der Treppe, das Gesicht angespannt. Er klatschte einmal in die vernarbten Hände, dann begann das Treiben im Gym erneut, als wäre es niemals unterbrochen worden. Die Männer im Ring nahmen wieder ihre Aktivitäten auf, Pratzen wurden geschwenkt, trafen. Das Puffen hallte durch die Halle. Dann sah er A.


  Anevay erkannte Gewalt, wenn sie diese sah. Diese hier lag in Ketten, auch wenn die Glieder hauchdünn waren. Der Mann hatte beschlossen etwas anderes zu tun, als das, was er am besten konnte. Ihre Knie wurden ein wenig weich. Das hier war nicht Sweeny oder Fingermann, nicht einmal Jagor, das hier war die Kunst zu töten. Der Kerl war eine Mischung aus einem Bär und einem Schlachtläufer.


  »Was?« Tupolev sprach ganz leise, als traue er selbst seiner Stimme nicht über den Weg. Anevay versuchte standhaft zu wirken. Der Brief gab ihr Halt: Doch werde ich einen Weg finden.


  ›Ich finde ihn.‹


  »Leonardo Szuda hat mich hergeschickt. Ich soll lernen zu kämpfen.« Denke ich zumindest, dachte A. »Oder besser, ich soll Geld ver …«


  Der Schlag kam wie aus dem Nichts, traf sie mitten auf die Lippen, ihre Zähne knirschten, aber brachen nicht. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie ging zu Boden. Ihr Atem war weg. Blut füllte ihren Mund. Sie schluckte es hinunter, stand wieder auf. Dämlicher ...


  »Was?«


  ›War der Kerl irre? Kannte er nur dieses eine Wort?‹ Den zweiten Schlag erkannte Anevay in seinen grauen Augen. Sie wich aus und schlug zurück. Sie traf seine linken Bauchmuskeln, die so hart wie Stein waren. Erst jetzt kam der Schmerz von ihren Lippen dort an, wo er wirklich weh tat. In ihrem Stolz.


  »Ich kann kämpfen«, zischte sie.


  Voka Tupolev hielt inne. Er kräuselte die Nase wie ein Raubtier, das eine Maus in die Pranke gezwickt hatte, zuckte mit dem Mund, bohrte kurz in seinem Ohr.


  »Jeder kann kämpfen.« Ein recht schlichter, aber sauberer amerikanischer Satz. Anevay hatte nur noch eine Karte in der Hand. Sie gab sie nicht gerne her, denn sie gehörte nur ihr. Doch ihr blieb nichts anderes übrig. Sie wusste, dass die Siedler in den alten Kriegen enorme Verluste erlitten hatten, die sie am Ende beinahe hatten verzweifeln lassen. Angst war immer der erste Gegner, gegen den man antrat. Wenn die gewann, war alles andere schon verloren.


  »Ja, nur bleibe ich niemals liegen!«


  Bei diesen Worten hob Voka Tupolev eine graue Braue und betrachtete sie mit gänzlich anderen Augen. Es war der Glanz von Neugier darin.


  


  Anevay schlug zu. Die Boxbirne krachte an die Halterung. Sie schlug erneut, als der mit Luft gefüllte Gegner auf sie zukam.


  Wumm! Wumm, Wumm.


  Das rechte Handgelenk war viel stärker. Sie spürte es, wenn sie damit traf. Es tat nicht einmal weh. Anscheinend war durch den Bruch kein bleibender Schaden entstanden. Das war gut.


  Mit ihrem Daumen rieb sie immer wieder an der Lücke, die der ausgeschlagene Zahn hinterlassen hatte, den Fingermann jetzt wohl um seinen schmutzigen Hals trug, aber an den sie besser nicht denken wollte.


  Eine harte Stelle schälte sich aus ihrem Zahnfleisch. Sie fummelte mit der Zunge darüber. Wuchs der etwa nach? War es womöglich ein letzter Milchzahn gewesen? Nachdenklich betrachtete A ihre bandagierten Hände. Sie waren schlank, stark, hatten keine Verletzungen oder Schürfwunden. Glatt und makellos. Was, wenn sie doch etwas Fremdes in sich hatte? LaRue war davon überzeugt gewesen. Vielleicht hatte er es nur nicht finden können. Anevay schauderte bei dem Gedanken. Das würde vieles schlimmer machen. Sie dachte an das Labyrinth, das sich aus dem Kompass geschält hatte wie etwas Lebendiges. Was, wenn es nur jemand benutzen konnte, der ebenfalls Magie in sich hatte? Ahhhhrrr! Sie wusste zu wenig darüber. Ihr Vater hatte niemals mit ihr über solche Dinge gesprochen. Das Wenige, das sie wusste, war aus Büchern oder Zeitungen gewesen. Aus gemurmelten Gerüchten an Tischen in Diners oder auf der Straße. Sie musste mehr darüber in Erfahrung bringen, ohne dass es jemand mitbekam. Eine Idee blühte in ihr: Konnte sie Robert danach fragen? Er schien ein Zauberer zu sein, oder? Es wäre eine Möglichkeit, aus erster Hand Informationen zu bekommen. Wenn sie einfach ganz ehrlich danach fragte, würde er ihr antworten? Zauberer waren verschwiegener als ihre Steine. Aber es war zumindest einen Versuch wert.


  »Hier ist Wasser.« A drehte sich um. Vor ihr stand ein afrikanischer Junge von vielleicht dreizehn Jahren. Der Schädel war rasiert, die Nase wohl gebrochen, schmale Schultern, ein leichter Silberblick, dafür aber ein Kinn, das er keck vorreckte wie lange erprobten Trotz.


  »Danke.« A nahm die Flasche und trank.


  »Naja«, tuschelte er. »Wir Dreier und Vierer müssen doch zusammenhalten, oder nicht?« Offenbar wollte er etwas von ihr, aber er verdeckte es mit einem schrägen Lächeln.


  »Dreier und Vierer?«


  Er schien froh darüber, dass sie angebissen hatte. »In diesem Land gibt es eine Hierarchie, musst du wissen. Ganz oben«, er hob seine Hand in die Höhe, »da stehen die weißen Siedler, jene, die als erste hier ankamen und die diese schöne Stadt erbaut haben.« Jetzt ließ er die Hand in Stufen sinken. »Dann die, die wenigstens noch den Anstand haben, halbwegs weiß auszusehen, also die Asiaten und so. Dann, auf Platz drei kommen die Schwarzen, die mehr verschleppt als eingewandert sind und dann gaaaanz zum Schluss, auf dem letzten Platz der Beliebtheitsskala, kommt ihr! Also die, die von den Stämmen sind.« Er schloss seinen kleinen Vortrag mit einer Geste, die fast den Boden berührte.


  Anevay runzelte die Stirn, als jemand aus dem Waschraum neben ihnen kam. Es war Dimitri, Vokas älterer Bruder. Ein schmächtiges Männlein mit einer Halbglatze, eingefallenen Wangen und einer Vorliebe für süßen Tee und klassische Musik. Aber er hatte gütige Augen. Er trug immer einen leicht abgewetzten, dunkelblauen Anzug, egal ob er auf der kleinen Tribüne hockte und Kreuzworträtsel löste oder den Waschraum putzte, weil niemand sonst es tat. Immer sah er aus, als wolle er gleich zu einem Konzert gehen oder in den Park, Schach spielen. Zwei ungleichere Brüder hatte A noch nicht gesehen.


  »Lass Nove mit deinem schrägen Weltbild in Ruhe, Jojo. Hier im Haus der Schmerzen gibt es keine Hautfarbe, keine Herkunft. Das müsstest du langsam kapiert haben, oder?« Der Junge stapfte mit einem kleinlauten »Ja, Sir« davon. Er hatte einen ruhelosen, hüpfenden Gang, so als freue er sich über etwas, das nur er wusste. Ein seltsamer Bursche, fand Anevay.


  »Du stehst falsch.« A hob den Blick zu Dimitri.


  »Bitte?«


  »Du musst dein Gewicht besser verlagern beim Schlagen und den Fuß ein wenig eindrehen. Warte, ich zeige es dir.«


  


  Jede Nacht taten Anevay die Muskeln so weh, dass sie glaubte, nie wieder eine Bewegung machen zu können. Das, was Voka ihr beibrachte, war so völlig anders als die Übungen ihres Vaters. Hier lernte sie das Boxen von der Pike auf neu. Sie stand falsch, sie bewegte sich falsch, nichts machte sie richtig. Voka war so mitteilsam wie ein Ziegelstein. Er schubste sie, er schlug ihr auf jene Körperteile, die nicht korrekt ausgerichtet waren, so hatte sie immer wieder blaue Flecke, denn er schlug sie mit den eisenharten Knöcheln. Zuerst hatte sie wütend geknurrt, darüber, dass sie ihrem Lehrer nichts recht machen konnte, dann über sich selbst. Doch sie bemerkte auch hin und wieder so etwas wie Anerkennung. Dann, wenn Vokas Lippen sich zu einer schiefen Grimasse verzogen und sein einer Goldzahn kurz darin aufblitzte. Es war wohl seine Art zu sagen: Naja, geht doch.


  Kraft gab Anevay Roberts Brief. Jede Nacht las sie ihn, fasziniert davon, dass anscheinend Musik in dieser Magie mitgereist war, denn sie hörte immer wieder das gleiche Lied, ganz leise, als würde es in einem anderen Raum gespielt. Dann legte sie das Ohr auf die Zeilen und fühlte, wie sich ihr Herz beruhigte, aber ihr Bauch zu kribbeln begann.


  Doch werde ich einen Weg finden.


  Ich finde ihn.


  Es war Anevay nicht wichtig, warum ein Teil von ihr wie ein Band über den ganzen Ozean zu fliehen schien, als wolle er dort nach etwas suchen, das ihr so sehr fehlte. Niemals jemandem vertrauen zu können, laugte sie aus. A wollte eine Nähe, die sie nähren konnte, nicht eine, die wegnahm. Ihr wurde klar, dass sie immer nur umhergeirrt war, ihr ganzes Leben lang. Keine wirkliche Familie, kein Stamm, keine Zugehörigkeit. Wie die Windwölfe, die niemals zu rennen aufhörten. ›Doch wie lange konnte sie das durchhalten, ohne einen einzigen Hafen?‹


  ›Wer war der Mann auf der anderen Seite des Atlantiks? Wenn er ein Zauberer war, dann konnte er ihr vielleicht helfen einige Dinge zu verstehen. Warum wuchs ihr Zahn nach? Warum schien ihr gebrochenes Handgelenk stärker als je zuvor?‹ Und da war noch etwas: Sie war immer schnell gewesen, trotz ihrer Größe. Ihr Vater hatte das mit Genugtuung betrachtet, wenn sie ihn beim Laufen geschlagen hatte. Noch immer war sie schnell, doch war es eine andere Schnelligkeit. Anevay fühlte die Geschwindigkeit anders als früher. Sie war - wie sollte sie das nur ausdrücken? - plastischer, fast wie ein eigenständiger Teil von ihr, einem Arm gleich, der wie selbstverständlich an ihren Körper gehörte. Ja, so konnte man es sagen, es war wie ein neuer Körperteil, auch wenn sie ihn nicht sehen oder fühlen konnte. Aber er war da. Und wie er da war.


  ›Sollte sie Robert danach fragen?‹ Erst einmal nicht, entschloss sie sich. A würde abwarten, wie viel Vertrauen sie in die wirkliche Welt leiten konnte, denn bis jetzt erschien ihr das Ganze mehr wie ein Traum. ›Dann solltest du dich endlich mal hinsetzen und ihm antworten.‹


  Sie musste ihm die Wahrheit schreiben. Alles andere würde Zeitverschwendung sein. A wollte die Angst überspringen, wenigstens dieses eine Mal. Sie wusste, sie würde sonst daran zugrunde gehen, langsam zwar, aber unaufhörlich. Sie drückte den Kompass an sich, der nun zwei Namen verbarg. Den ihres Vaters und den eines Unbekannten. Als sie geschrieben hatte, sie dürfe niemandem vertrauen, da hatte er seinen Namen genannt, sonst nichts. ›Hab Mut, Anevay. Sag die Wahrheit.‹


  Das tat sie. In der Nacht schrieb sie ihre Gefühle auf, legte sie in das Labyrinth und zog mit einem tiefen, ängstlichen Seufzer das Geflecht darüber. »Gute Reise«, flüsterte A.


  Nur wenige Wochen später sollte etwas in ihr Leben treten. Kein Wegname, kein Wunder - sondern brutale Gewalt.


  


  


  Das verborgene Gewicht von Namen


  


  Ein Brief war gekommen, doch hatte dieser einen völlig erschrockenen, verwirrten Robert vorgefunden. Denn dies war schier unmöglich! Es war die Nachricht eines Fremden!


  Jede Erkenntnis über die Magie wurde damit über den Haufen geworfen. Doch Robert wäre nicht Robert, wenn nicht sofort sein Verstand darüber nachsann, ob es nicht doch möglich war. Die wichtigste Frage dabei: ›Habe ich etwas übersehen, haben alle Zauberer die Magie unterschätzt?‹ Seine Schwester war der Meinung: Ja.


  Er konnte sich jetzt in Grübelei zurückziehen, oder er nahm diese Tatsache erst einmal hin und beschäftigte sich mit ihrem Ergebnis - der Nachricht.


  


  Mein Name ist Anevay. Dies ist nicht mein Wegname, so sagte man es mir. Ich habe meinen endgültigen Namen noch nicht bekommen, und das schmerzt mich.


  Ich sehe hinaus aus dem Fenster und erkenne nichts außer einem Gewirr aus Straßen, dem ich nicht entkommen kann. Die Menschen sind wie der Schnee, der aus dem Norden kommt, denn er lässt sich einfach überall nieder und er bleibt liegen. Etwas, das ich nicht tun kann. So sieht es aus für mich. Ich fühle mich allein, denn Vertrauen ist etwas, das mir verboten ist.


  Ich bin sehr groß. Ich kann schnell laufen.


  A


  


  Er legte den Brief beiseite und starrte das Labyrinth an, als habe es Geheimnisse vor ihm und solle doch bitte jetzt damit herausrücken, er habe es schließlich gebaut, da dürfe man das doch wohl erwarten. Natürlich passierte nichts.


  Er las die Zeilen abermals. Das Seltsame an ihnen war, dass ihn das Gefühl beschlich, dies sei nicht einfach ein Brief, der seinen ursprünglichen Empfänger nicht gefunden und deshalb falsch abgebogen war, nein, diese Zeilen waren wie eine Antwort auf die Gedanken, die ihm seit Tagen im Kopf herumschwirrten wie eingesperrte Geister.


  Sein Verstand mochte nicht begreifen, wie das sein konnte und seine Intuition zuckte unschuldig mit den Schultern. Sämtliche üblichen Verdächtigen setzten sich Masken auf und grinsten frech. Poe lugte aus seinem Hemdsärmel und las den Brief ebenfalls. Robert hätte schwören mögen, dass auch der kleine Clangeist verschmitzt dreinschaute, … eine Verschwörung?


  ›Sei es, wie es wolle‹, dachte er. Wenn ein Humberstone vor einem Rätsel stand, nun gut, dann nur her damit.


  ›Anevay: Ein ungewöhnlicher Name. Kein endgültiger Name. Kein Wegname, so sagte man es ihr. Anscheinend war solch ein Name wichtig, denn es schmerzte den Verfasser, keinen zu haben.‹ Robert stützte das Kinn auf die Hand, schürzte nachdenklich die Lippen. Dazu fiel ihm rein gar nichts ein. Seltsam. Aber es war kein europäischer Name, da war er sich sicher. ›Ägyptisch? Afrikanisch? O.k., weiter.‹


  Gewirr aus Straßen. ›Eine große Stadt?‹ Schnee aus dem Norden. ›Ach, was mache ich denn da?‹ Robert stand auf, ging ruhelos umher. Irgendetwas an dem Brief machte ihn kirre. In seinem Bauch summte es. Er war nervös. ›Warum war er nervös?‹ Seine Schultern verspannten sich, er lockerte sie halbherzig. Fünf geschlagene Minuten starrte er auf die Bodendielen, als sei er eingefroren. Er zündete sich einen Zigarillo an, ohne einmal daran zu ziehen. Lautlos fiel die Asche. Es war, als blicke er auf einen Horizont. Zu fern, um etwas zu erkennen, doch so nah, um sich sicher zu sein; nur einen Schritt weiter und es kommt Land in Sicht. Nur bei einer Sache war er sich sicher: Der Verfasser war eine Frau. Ich bin sehr groß. Ich kann schnell laufen. Das schrieb kein Mann!


  Das summende Gefühl nahm zu. ›Hör doch einfach einmal auf dein Herz, Dummkopf!‹ Er trat an den Schreibtisch, riss die Feder aus dem Tintenfässchen und schrieb nur eine einzige Zeile.


  Mein Name ist Robert.


  Der Lord wich einen Schritt zurück. ›Was hatte er getan?‹ Er hatte seinen Namen genannt. Er hatte es nicht gewollt, doch ebenso nicht anders gekonnt.


  Er kannte ihre Zeilen bereits auswendig, einzelne Worte davon schwammen noch immer vor seinen Augen. Die Feder in seiner Hand zitterte. Er legte sie auf den Tisch, neben das Labyrinth. In all der Dunkelheit war unerwartet ein Licht erschienen. ›War es ein Licht? War es das?‹


  Anevay.


  Ein geheimnisvoller, ein schöner Name.


  


  Es kam keine Antwort mehr. Dies bedeutete zweierlei, mutmaßte Robert: Wer immer den Brief gesendet hatte, war jetzt ebenso erschrocken wie er darüber, entweder, dass er überhaupt eine Antwort erhalten hatte, oder entsetzt davon, dass es der falsche Mann gewesen war.


  Irgendwie war das ganz schön aufregend.


  


  Es waren nur noch wenige Wochen bis zum Julfest. Die Arbeit an dem Läufer schritt voran, der Respekt, den man Robert mittlerweile entgegen brachte, glich beinahe schon unverhohlener Heldenverehrung, weshalb er sich meist in seinem Turm einschloss und nachdachte.


  Kurz bevor die Kugelkanzel fertig wurde, verrammelte Robert die Halle mit seinem eigenen Siegel. Wer immer jetzt hinein oder hinaus wollte, musste dies mit seiner Erlaubnis tun. Den Arbeitern erklärte er, es handele sich dabei um eine persönliche Vorsichtsmaßnahme, die ihrer aller Schutz gewährleisten sollte. Ihm sei nicht danach, sich mit irgendwelchen Stümpern herumzuschlagen, wobei Robert die Stimme des Herzogs, oh, Fürst von Graubergen, bitte, nachahmte. Es gab raues Gelächter. Die Arbeiter fühlten sich jetzt sicherer. Kalden grinste über alle Backen, als er zum Siegelwächter befohlen wurde.


  Sollte doch dieser blonde Fatzke ruhig kommen, solange Robert T. Humberstone keinen ausdrücklichen Befehl des Kronprinzen oder seiner Königin vorgesetzt bekam, blieb die verdammte Tür zu. Es zog ohnehin wie Hechtsuppe hier drinnen.


  Je länger Robert über den Plänen saß, desto mehr erkannte er die Unwiderruflichkeit darin. Bei all seinen Bedenken war er aber auch stolz, dieses ewige Problem auf solch geniale Weise gelöst zu haben. Es war eine Stärkung für sein geliebtes England und natürlich für den gesamten Nordischen Feuerbund.


  Meist jedoch versuchte er sich hinter der Technik zu verschanzen, damit er sich den anderen bohrenden Fragen nicht stellen musste. Vielleicht sollte er mit der Königin reden? Noch hatte er nicht den letzten Coup enttarnt, jenen, der den Läufer so gefährlich machen würde, wie ihn niemand in den anderen Imperien je gebaut hatte.


  Ja, es gab viele Unterschiede. Die Pharaonen schworen seit ewigen Zeiten auf Stein, den sie leichter machten. Ihre Läufer sahen aus wie Wesen aus erstarrtem Wüstensand: Eckig, riesig und furchteinflößend. Mit hellen, pyramidenförmigen Labyrinthen aus Silber.


  Das römische Imperium dagegen benutzte schwarzes Eisen, schweres, alles zermalmendes Eisen. Ihre größtenteils mit Dampf betriebenen Läufer explodierten bei einem Sturz, um damit so viele Feinde mit sich zu reissen wie nur möglich. Passierte das dummerweise in den eigenen Reihen, so war das eben Pech. Es waren dampfende Ungetüme, die vor Rosenlabyrinthen nur so strotzten und auf denen das blutrote XP wie eine Prophezeiung prangte.


  Robert wusste, dass er nur aus einem Grund von seiner Königin hierher geschickt worden war. Zum einen, um erneut die Erfindungsgabe der englischen Zauberer unter Beweis zu stellen, zum anderen, weil der Nordische Feuerbund niemals klein beigeben würde. Dem Papst gegenüber nicht und auch keinem anderen Imperium, sollte dieses es wagen, das Feuer der Drachensonne in Frage zu stellen. ›Doch wohin, bei den Göttern Asgards, sollte all das noch führen?‹


  Jeden Tag fiel mehr Schnee. Die Nachrichten aus Skandinavien waren schlimm. Die Schärengürtel, hunderte von vorgelagerten kleinen Inseln, waren zugefroren, Eisbrecher konnten nur mit Mühe die Häfen freihalten und es gab jeden Tag mehr Tote, die man erfroren in Häusern und Straßen fand. Noch sagte niemand das grausame Wort: Maschinenwinter. Doch in den meisten Köpfen toste dieser bereits.


  Robert brauchte Abstand. Er stand am Fenster seiner Suite im Atlantik und blickte durch den Schnee hinaus auf den See. Noch immer segelten einige trotzig vor sich hin, auch Spaziergänger und Flanierende tummelten sich an den Ufern, bestaunten das riesige Rad, das jetzt aufgerichtet war und wirklich beeindruckend ausschaute.


  Ihm war, als passe er nicht mehr in diese Welt, sie rieb und zog an ihm. Seine Kleidung schien zu eng, oder an anderer Stelle zu weit, es juckte irgendwo und er fand die Stelle einfach nicht. Mit müden Augen sah er auf die weißen Dächer Hammaburgs, das Feuer knisterte im Hintergrund, das leise Ticken der Standuhr begleitete es.


  Es gefiel ihm nicht, dass Caroline weiter durch Islands Höhlen krauchte. Irgendetwas war an diesem Winter, das ihm Angst machte. Es war, als hätte der Schnee die falsche Farbe. Robert schüttelte sachte den Kopf. ›Was für ein verrückter Gedanke war denn das nun wieder?‹


  Dennoch, er fühlte, wie die Sorgen sich um ihn herum aufhäuften, eine Mauer bildeten, ein Gefängnis. All die Menschen dort draußen, was würde ihnen bevorstehen? Und dieser schale Geruch von einem nahenden Krieg, er verflüchtigte sich nicht, im Gegenteil. Hammaburg verhielt sich ruhig, doch für wie lange? Noch rodelten Kinder auf ihren Schlitten und die Jungen fochten wilde Schneeballschlachten aus. Die Jugendlichen hielten es dieser Tage für Mode, mit selbstgebastelten Atemmasken herumzulaufen. Die Stadt flimmerte, es fehlte nur noch die Zündflamme.


  Das Restaurant war berstend voll, doch niemand setzte sich zu Robert, auch wenn einige die drei freien Plätze wehmütig beäugten. Doch wer wollte schon an einem Tisch mit einem Zauberer sitzen, der wirkte, als tüftle er gerade an besonders dunkler Magie.


  Der junge Lord stocherte in seinem Essen, hatte ein Notizband neben sich liegen und blickte wie üblich aus dem großen Fenster in den Garten, grüblerisch, abwesend. Selbst Zoltan wagte sich nicht aus seiner Küche. In solchen Momenten, so flüsterte er seinen Untergebenen zu, da lasse man jemanden, der die Pfeiler der Könige möglich gemacht hatte, besser seine Ruhe. So versuchten die beiden verschüchterten Bedienungen sich mehr im Anschleichen als im Servieren.


  Zurück in seinem Zimmer stand er unschlüssig da, als habe er vergessen, was er eigentlich wollte. Nur das Glimmen der letzten Scheite im Kamin erhellte den Salon. Es war Nacht geworden, roch nach kaltem Rauch.


  »Kann ich noch etwas lesen, Lord?« Famkes Stimme war leise, sie erreichte ihn nur knapp. Er nickte, zog sich ins Schlafzimmer zurück, zog die Tür zu und wiederholte das dumm Dastehen. ›Was war mit ihm los?‹


  Anevay.


  Ihr Name war in seinem Kopf, wie ein Splitter, nein, wie eine Blüte. Denn der Name wuchs.


  Robert legte sich aufs Bett, das Wappen des Kronprinzen war in den Baldachin darüber gewebt. ›Wieso war ihm das bisher nicht aufgefallen? Kein Wunder, dass er hier so schlecht schlief. Vielleicht sollte er das hässliche Ding herunterreißen, anzünden und vom Balkon werfen?‹ Er ließ den Kopf auf das plüschige Kissen sinken.


  Anevay.


  ›Was ist dein Problem?‹, dachte er. ›Was rumort da in dir?‹ ›Mach so weiter und du endest wie Blasius Winkelstein. Schreiend in einer Zelle aus feinstem Gummi.‹


  Doch es war nicht nur ihr Name, es war auch jener, den die Zeitungen ihm gegeben hatten. The Night Captain.


  Namen hatten ein ungeheures Gewicht. ›Er trug schon den der Humberstones mit sich herum, sollte er sich da mit einem zweiten auch noch den restlichen Tag verderben?‹


  Robert warf die Decke über seine Schultern, nahm eine Kerze, den Notizband und trat auf den Balkon hinaus. Die Stille der Nacht wirkte durch die lautlosen Schneeflocken noch einsamer. Er hockte sich in eine Ecke auf den Boden, nahm einen Zigarillo hervor, entzündete ihn an der Kerzenflamme und paffte nachdenklich. Poe schlüpfte aus dem Ärmel, krabbelte, einen beweglichen Hubbel hinterlassend, unter der Decke hindurch und setzte sich dann auf das angewinkelte Knie des Lords. Die Luft roch nach Winter und gedämpfter Dunkelheit.


  Robert begann zu zeichnen. Vage Striche, ohne Ziel. Ein gewagter Schwung hier, eine versteckte Lücke dort. Durchdrungen von Worten, die einen noch nicht gesprochenen Zauber auf eine neue Reise schickten.


  Er legte den Füllfederhalter nieder.


  Sie antwortet heute Nacht nicht mehr. So simpel war das. Ja, er hatte es sehnlichst erwartet, eben weil er sich so furchtbar einsam fühlte. Er hatte darauf gehofft. Doch Hoffnung war etwas für Menschen, die nicht begriffen, dass das Leben dieses Wort nicht benutzte. Als er gerade das Labyrinth zusammenfalten wollte, schimmerte der Bernstein darin, hob sich plötzlich die Haube über den inneren Kreis, umschloss diesen und ließ einen Zettel zurück. Roberts Herz schlug schneller, raste. Er riss den Brief heraus, las:


  


  Ich bin Anevay,


  ist dies mein Name oder ist er eine Lüge? Ich kann es dir nicht sagen, Robert, denn ich weiß es nicht.


  Kennst du das? Du willst die Wahrheit sagen und sofort formen sich Mauern um dich herum, die genau dies verhindern wollen. So fühle ich mich in jeder einzelnen Stunde, in der ich atme.


  Also, was atme ich?


  Ich weiß, der Kompass, den ich gefunden habe, ist aus einem Schiff. Und dieses Schiff gehörte wohl einst zum Nordischen Feuerbund. Er ist aus dunkelgrauem Metall und wenn er seine Wege auffächert, dann sieht man den Beginn einer Spirale, die seltsam in die verschlungenen Wege deiner Heimat zu laufen scheinen. Ganz so, als wollten sie heim.


  Oder ist er einfach nur etwas, das eine alte, verlorene Richtung anzeigt? Eine , aus der Hilfe kommt?


  Es ist, scheint mir, ein Rätsel. Ich bin mir nicht sicher, wie auch?


  Deine Welt, meine? Ich bin verwirrt.


  Indem ich das hier schreibe, bringe ich mich vielleicht in Gefahr. Doch es ist die Wahrheit. Ich muss es tun.


  Du fragst dich womöglich, ob ich zaubern kann. Ich kann es nicht! Wieso ich dieses Ding bedienen kann? Ich hoffe, du weißt vielleicht eine Antwort darauf.


  Ich schreibe, denn ich habe niemanden sonst, dem ich diese Gefühle zeigen darf. Ich muss kämpfen, jeden Tag aufs Neue. Kann niemals stehenbleiben, ganz so, wie die Windwölfe es tun.


  Obwohl ich nicht weiß, wer du bist, spüre ich eine Verbindung zwischen uns, die mehr ist, als ich erklären kann. Deshalb habe ich mich entschlossen, dir zu vertrauen. Sollte dies ein Fehler sein, so muss ich damit leben, ich bin zäh. Ob du fünfzig oder fünfzehn bist, es ist mir einerlei, ich brauche jemanden, der mir einige Fragen beantworten kann und will. Nur eine Bitte habe ich an dich: Wenn du kein Zauberer bist und dies alles nur rein zufällig passiert ist, dann schreibe es mir ehrlich.


  


  Wo immer du bist, ich wünsche dir helle Träume.


  A


  


  Robert stand hektisch auf, wobei Poe sich eben noch als Rauch abfangen konnte, ging strammen Schrittes in den Salon zurück. Famke saß auf dem Sofa, ein Buch auf den tätowierten Knien und las eine Zeile mühsam mit dem Finger. Der junge Lord beachtete sie nicht, er baute sich vor dem Bücherregal auf wie ein Habicht, der nach einer Maus sucht.


  »Die Mythologie der Kolonien«, murmelte er unentwegt, während seine Hand über die Buchrücken strich, er den Kopf zur Seite neigte, damit er die Schrift besser lesen konnte. »Die Mythologie der Kolonien, verdammt das muss doch hier irgendwo sein. Ah, da ist es ja.« Er riss den Band halb aus dem Bord, drehte sich um und verschwand wieder. Famke zog irritiert die Stirn kraus, während sie ihm nachblickte.


  Wieder auf dem Balkon hockte sich Robert im Schneidersitz hin, zog die Kerze näher und blätterte auf den Index. Sein Finger folgte dem Alphabet bis zum W, dann hinunter - und fand es schließlich: Windwölfe: Seite 321.


  Die Stämme sind eine ebenso ahnungslose wie abergläubische Rasse, die … so werden ihre Mythen in uralten Geschichten verewigt, die bar jeder Nachprüfbarkeit … blabla … erzählt man sich die Legende der Windwölfe, einer Abart des Canis Lupus, der angeblich niemals zu laufen aufhört, sondern die Weite des Landes durchmisst, bis das Ende seiner Reise gekommen ist - welches nur der Tod sein kann …


  Ich muss kämpfen, jeden Tag aufs Neue. Kann niemals stehenbleiben, ganz so, wie die Windwölfe es tun.


  Anevay. Es war ein Name der Stämme, sie war eine Territorie. Der Feind! Robert klappte das Buch wieder zu.


  Da war er jetzt aber baff.


  Er schaute dem Schnee zu, wie er fiel, rieb sich nachdenklich die Bartstoppeln. ›Veränderte diese Erkenntnis etwas? Sollte sie es tun?‹ Er war sich nicht sicher. Ja, man war vor Jahrhunderten losgesegelt, hatte sich auf dem Meer verlaufen und dabei Amerika entdeckt, 'ne schicke Flagge in den Strand gerammt, das volle Programm eben. Dann recht nette Einwohner vorgefunden, Land angekauft, reichte nicht, man wollte mehr Land. Nein? Dann eben mit Gewalt und Zack hatten sie mächtig einen auf die Rübe bekommen. All das war lange her, doch schliefen noch immer viele Politiker unruhig, weil sie sich nicht mit etwas, sondern nur mit allem in den Schlaf schmatzen wollten.


  ›Seit wann interessierte es ihn, was Politiker dachten? Da hatte jemand ganz weit sein Herz geöffnet und er wog tatsächlich ab, ob sie eine Feindin des Imperiums sein könnte? Hatte er sie noch alle?‹


  Dennoch musste er all das verdauen, erst einmal sacken lassen. Doch eines wollte er ihr geben: Ehrlichkeit. Denn er spürte diese Verbindung ebenso wie sie. ›Wohin aber würde sie führen? Er wusste es nicht, doch war es nicht genau das, was er suchte? Einen Stern, einen Himmel, der zum allerersten Mal auf ihn herabsah? Ohne das Gewicht eines Namens.‹


  Er nahm den Füllfederhalter in die Hand, atmete einmal tief ein. Poe tappte neugierig auf dem Papier herum, schubberte seinen Bauch über das Pergament, stellte die Ohren auf, seine Schnurrhaare vibrierten geschäftig.


  »Was wird das denn, wenn's fertig ist?« Robert lehnte sich zurück. Eine Schneeflocke verirrte sich, fiel auf das Blatt, schmolz. Eine Böe fauchte kurz und zerrte an der aufgeschlagenen Seite des Notizbandes. Doch der Clangeist flitzte ohne ein Wort zurück in Roberts Ärmel. Der Lord schüttelte verwundert den Kopf.


  Er wartete ab, bis die Böe verklang, dann schrieb er, hielt inne, überlegte, fröstelte, setzte an, hielt erneut inne. Ließ alle Vorsicht fallen.


  


  Anevay,


  


  auch wir haben einen Wolf in unseren Sagen. Es ist die wohl schönste und gleichzeitig gefährlichste Geschichte, die mein Volk sich erzählt. Der Name des Wolfes ist Fenrir. Die Götter hatten Angst vor ihm. Ich habe Angst vor meinen Worten.


  Ja, ich bin ein Labyrinthzauberer.


  Ich bin weder fünfzig noch fünfzehn. Zwanzig triff es recht gut.


  So wie du fühle auch ich ein Band zwischen uns, auch wenn es sich für mich wie ein Nebel auf einem weiten Meer anfühlt.


  R.


  


  Als er den Brief abgeschickt hatte, fühlte Robert sich besser, wacher. Plötzlich war es nicht mehr wichtig, wann Anevay schrieb, sondern nur noch, dass sie es tat. Er fühlte sich beschwingt. ›Ja, er hatte das Richtige getan, hoffentlich. Ach, Schluss mit der Schwarzmalerei.‹ Er musste eine Entscheidung treffen. Doch er hatte sie längst erwählt. Er pustete die Kerze aus, ging ins Schlafzimmer, löschte auch dort das Licht, hangelte sich über den Balkon in den Garten hinab. Es wurde Zeit, ein anderer zu sein.


  Oben im zehnten Stock des Wallhall wurde ein zweites Ich geboren. Robert saß da und starrte den Seemannsmantel an, den Dreispitz, das Tuch. Es war eine Verkleidung, nicht mehr, oder doch? Eine neue Identität. Eine Brücke in ein neues, lebendiges Leben.


  Er stand auf, trat an den Garderobenständer. ›Wer bist du?‹, fragte er lautlos. ›Nein, wer willst du sein?‹


  Er streifte den Mantel über, zog das Tuch über Mund und Nase, setzte den Hut auf. Der Spiegel reflektierte einen Mann, der wusste, was zu tun war, er strotzte vor Entschlossenheit. Er sah gefährlich aus, verwegen, verrückt. Da war kein Lord oder der Name Humberstone mehr zu erkennen, nur noch ein Bild, düster und zu allem bereit. Robert legte das Holster an. Die Riemen aus DaVinci-Leder passten wie angegossen. Der Sieben-Kammern-Revolver schmiegte sich an seinen Rücken, als wolle er nur dort versteckt sein. Der Lord zog theatralisch die Waffe, den Lauf auf das Spiegelbild gerichtet. Es wirkte recht überzeugend. Gar nicht mal so übel. Da musste aber noch ein wenig mehr Krawumm her. Ein Aha-Effekt. Etwas, das Eindruck machte, oder besser: heillosen Schrecken auslöste. Eine Gestalt, die man auch noch nach einem Dutzend Humpen voller Bier beschreiben konnte.


  ›Bei den Göttern, er war wirklich hier, Herr Polizist, The Night Captain, ich schwöre es bei meinen Kindern!‹ So in etwa. Mit ganz viel Zittern in der Stimme.


  Robert dachte bereits darüber nach.


  Es sind nur Namen, die wir annehmen. Aber es sind unsere Herzen, die diese zu einem Bild werden lassen. Und daraus kannst du nie wieder entkommen!


  ›Verdammt noch eins.‹


  Robert betrachtete den Captain im Spiegel. Er dachte an den Nebel, der immerzu in Hammaburg wog. An die Straßen Londons. Er dachte an eine mondlose Nacht ohne Sterne. Und dann kam ihm die Idee. Sie war gruselig und sie war genial.


  Er arbeitete wie ein Getriebener. Trennte Nähte auf, zog dünne, biegsame Glasdrähte, die zuhauf in seinen Koffern lagen, in die Zwischenräume und fügte alles wieder zusammen. Erst die Konturen, dann den Rest. Ebenso verfuhr er mit dem Dreispitz. Kragen, Schulterklappen, Querstreben, Mantelsäume, die Ärmel.


  Bei dem Tuch hielt er inne. ›Sah er damit nicht wie ein gewöhnlicher Straßenräuber aus? Das Tuch musste mehr Dramatik bekommen, nur wie?‹ Er zeichnete, verwarf, zeichnete erneut. ›Was machte den Menschen Angst oder besser, wovor hatten sie Respekt?‹ Stumm blickte er sich in seinem Zimmer um. Doch da war nichts, das ihm half. Da fiel sein Blick auf die Zeitung vom Vortag. Einige Spalten waren ausschließlich für die neuesten Nachrichten aus dem Nordischen Feuerbund reserviert. Damit dies auch jedermann erkannte, war darüber die Insignie des Bundes gedruckt: Der zweifache Drachenkopf, der eine aus dem Meer steigende Sonne umschloss. Sonne, Meer … Drache. Drache, Feuer, Wasser. Tier, Symbol, Flagge … eine Flagge? Ein Zeichen!, überall wiedererkennbar. Klauen, Zähne, Flammen. Robert zuckte zusammen. ›Das war es!‹


  Er legte sich das schwarze Tuch um, maß ab, wo er würde zeichnen müssen, dann legte er es auf den Tisch, faltete es zu einem Dreieck, so dass er zwei Lagen bekam und begann mit weißer Farbe Konturen darauf zu malen. Als es endlich so aussah, wie er sich das vorstellte, brachte er in dem Tuch die feinen Glasdrähte an, nähte sie vollkommen ein, damit sie wirklich unverrückbar waren. Zufrieden betrachtete Robert sein Werk.


  Zu guter Letzt nähte er zwei Pulverpatronen im Innenfutter des Mantels ein und verband sie mit den Glasdrähten. Eine für den Mantel und den Dreispitz, eine kleinere und nicht so reine Patrone für das Tuch.


  Robert zog den Night Captain an, die Uniform seines zweiten Ichs. Er löschte alles Licht in dem Zimmer, bis es zappenduster war. Dann stellte er sich erneut vor den Spiegel. Er atmete ein paarmal tief ein, schloss die Augen, aktivierte die Glasdrähte, wartete einen Herzschlag lang, noch einen. Schließlich öffnete er die Augen und erschrak. Da stand etwas vor ihm, das nicht von dieser Welt zu sein schien. Als er die Drähte in dem Tuch schimmern ließ, wich er einen Schritt zurück. Beim Barte des Odin, er sah aus wie ein Rachegott, der von einer Totenbarke herabgestiegen war. Robert grinste unter dem Tuch. ›Wenn das keinen Eindruck machte, was dann?‹ Selbst mit zwanzig Humpen Bier intus würde daraus eine Geschichte werden, die sich schneller verbreiten würde, als er ›Hoppla‹ sagen könnte.


  Lange stand er da und wusste nicht, wie er sich fühlen sollte. Aufgeregt, kindisch, erregt, und ganz tief, hinter der Oberfläche seines Seins, fühlte er sich vor allem eines: mächtig. Diese Uniform hatte ein Eigenleben, das spürte der junge Lord sofort. Wann immer er diese Dinge trug, er würde nicht länger Robert T. Humberstone sein. Nein. In diesem Augenblick war etwas Neues geboren worden: The Night Captain.


  Jetzt war es Zeit, auf die Jagd zu gehen.


  


  »Sie sehen jedes Mal schlimmer aus, Coldlake.« Der Schotte wirkte, als habe man ihn kürzlich überfahren und danach in eine Sickergrube geworfen. Sie saßen in einer düsteren Kaschemme namens Fischkopf, unweit des Freihafens. Robert trug die Haare offen, keinerlei Adelszeichen und einen gebrauchten Mantel. Der Revolver war mit dabei sowie zwei scharfe Stichwaffen. Durch das trübe Butzenfenster sah man einen Wald aus Masten und Rahen, die träge im Wind schaukelten. Unaufhörlich klapperten Räder großer Verladekutschen auf dem Kopfsteinpflaster, die Ballen, Fässer, Kisten und anderes Zeugs von den Schiffen transportierten. Unrat, alte Zeitungen und Lumpen wirbelten durch die Straße. Kein sehr geselliger Ort, aber hier trauten sich weder die Polizei noch die Rabenmänner hinein. Das hier war freies Handelsland innerhalb Hammaburgs. Hier machten Schiffe aus aller Herren Länder fest, hörte man so viele Sprachen wie sonst nur in Piratengeschichten. Zwar dümpelten weiter draußen zwei Kriegsschiffe herum, doch die waren mehr Zierde, als dass sie wirklich jemandem Angst machten.


  Der Schotte nippte an einem Magenbitter, der so scharf roch, dass er sich eher durch die Magenwände brennen würde, anstatt diese zu beruhigen. Doch Coldlake bekam wieder etwas Farbe ins Gesicht, als er das Gesöff drinnen hatte.


  »Tut mir sehr leid, Sir ich …«


  Robert zischte kurz: »Trevor.«


  Der junge Offizier nickte entschuldigend. »Verzeihung, Sir … ähm, Trevor.«


  »Also, wieso haben sie mich in dieses Viertel bestellt? In diesen Straßen gibt es mehr Tote in einem Monat als Regentage in London während eines Jahres.«


  »Coldlake hing da, als wolle er gleich weinen. Robert schob ihm seinen Grog vor die zittrigen Finger. Der Mann trank dankbar, seufzte und stellte den Becher zurück auf den schmutzigen, von Kerben übersäten Tisch.


  »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Seit dieser Sache mit dem jungen Rothmann werde ich verfolgt. Gesehen habe ich keinen, aber sie sind da, ich spüre es im Nacken.« Er schnäuzte sich in den Ärmel seiner Jacke. »Ich wollte Abstand zu ihnen halten, besser ist das, dachte ich mir. Es war schon heftig, als man Sie in die Kommandantur bestellte, um mich da rauszuboxen. Deshalb bin ich auf Tauchstation gegangen, hab überall erzählt, ich wäre in Ungnade gefallen.«


  Robert schwieg dazu.


  »Nun, jetzt ist auch der alte Rothmann verschwunden, der, mit dem ich Sie zusammenbringen wollte.« Der Lord unterbrach mit einem leichten Wink, warf einen Blick in die Schankstube. Der fette Wirt schmauchte eine lange Pfeife und glotze dämlich vor sich hin, zwei Gäste schliefen mit dem Kopf auf den Tischen. Der grob gemauerte Kamin spuckte den Rauch mehr in den Raum als durch den Abzug. Die Luft war stickig. Robert schüttelte Poe wach, der daraufhin aus dem Hosenbein schlüpfte, sich gekonnt unter den Qualm mischte und verschwand. Es dauerte keine halbe Minute, da war der kleine Clangeist zurück, kuschelte sich wieder in der Tasche zusammen. Das war das untrügliche Zeichen dafür, dass keine Magie anwesend war, kein Zauberer.


  »Sehr schön. Weiter.«


  Coldlake wirkte einen Moment verstört, dann besann er sich, mit wem er hier am Tisch saß. Er hustete leise.


  »Jakob Rothmann ist ein Spezialist für Pulvermischungen. Er hat die besten Verbindungen im Nordischen Feuerbund, so bekommt er die reinsten und auch die seltensten Steine, auch weil er gutes Geld für anständige Ware bezahlt. Er experimentiert schon seit Jahren mit dem Pulver. Seine verschiedenen Mischungen sollen die fabelhaftesten im Weltenrund sein, sagt man.«


  »Und nun ist der Mann verschwunden? Was für Gerüchte gibt es darüber?«, hakte Robert nach.


  »Das ist es ja. Eine Mauer des Schweigens hat sich über diese ganze Rothmann-Sache gelegt. Wer immer da seine Finger im Spiel hat, er verbreitet soviel Angst, dass die Leute sich lieber die Zunge abbeißen, als irgendein Wort zu sagen.«


  »Wo ist das Geschäft von diesem Rothmann?«


  »Am Gänsemarkt. Aber da kommt niemand mehr rein, der Laden wird jetzt von Rabenmännern bewacht, nicht etwa von Polizisten. Man munkelt, der Kronprinz habe das veranlasst.«


  Viele Rabenmänner waren verarmte Adlige, also waren mit Sicherheit einige Zauberer unter ihnen, wie gut oder schlecht, war Glückssache. Die meisten von ihnen konnten sich allerdings nicht mal richtig die Schuhe zubinden.


  Robert traf eine Entscheidung.


  »Sie gehen zurück nach London, Coldlake. Noch heute.« Der kleine Schotte riss die Augen auf. Seine Lippen bildeten stammelnde Worte, doch blieben sie stumm.


  »Ich dachte am Anfang, Sie seien ein Agent der Löwenpranke, aber das sind Sie nicht. Ich weiß nicht, aus welchem Grund Sie hier sind, und will es auch gar nicht wissen. Aber ich habe das unbestimmte Gefühl, dass Sie bald mit dem Gesicht nach unten im Hafenbecken treiben werden, wenn sie noch länger in dieser Stadt bleiben. Nein, hören Sie mir zu. Sie haben genug Geld, nehmen Sie den nächsten Zug nach Hause, berichten Sie, was immer Sie berichten müssen, aber mir steht nicht der Sinn danach, demnächst Ihre Leiche zu identifizieren.«


  Eine Zeit lang herrschte Schweigen zwischen den beiden Männern. Der Schotte fasste sich wieder. Seine Stimme nahm einen ernsten, fast hilflosen Tonfall an.


  »Sie haben ja keine Ahnung, was in dieser Stadt los ist und auch nicht, was im gesamten Nordischen Feuerbund schon lange unter der Oberfläche brodelt.« Es klang wie das Bedauern eines müden Lehrers, wenn das Kind zwei und zwei nicht zusammenzählen konnte.


  ›Na, sieh mal einer an, das geht ja in eine ganz neue Richtung‹, dachte Robert. Politik.


  »Ich denke, Sie sind Pikte. Doch ihr Blaugesichter habt eine etwas eigenwillige Art von Loyalität, wie ich finde. Es stimmt, mit eurer Hilfe haben wir den Römern einst mächtig in den Hintern getreten. Ich weiß, dass ihr da oben im Norden gerne unabhängig sein würdet, doch sehe ich das anders. Wenn jeder anfängt, sein eigenes Süppchen zu kochen, ist der Nordische Feuerbund bald nur noch ein Schiff voller Wurmlöcher.«


  Coldlake gab ein abschätziges Lachen von sich.


  »Was ich bin, spielt keine Rolle. Wir dachten, nein, ich dachte, Sie wären aufgeschlossener, aber da habe ich mich wohl getäuscht. Das ist sehr schade.«


  »Was soll das Geschwafel, Mann? Wovon reden Sie da?« Coldlake stand auf, rückte übertrieben seine verdreckte Jacke zurecht. Er schwankte leicht.


  »Es geht um Sie, Sir. Um Sie und Ihre außergewöhnliche Begabung.« Das Sir hatten seine rissigen Lippen nur geformt. Er schob den Stuhl an den Tisch, hustete und ging hinaus in den Schnee.


  Robert blieb noch sitzen, bis Coldlake um die Straßenecke verschwunden war, wobei dieser sich ängstlich nach allen Seiten umgesehen hatte. Die Gedanken des Lords schwirrten. ›Was war denn das für ein dicker, undurchdringlicher Nebel? Sang hier denn jeder sein eigenes Lied?‹


  Er sollte sich schleunigst um ein paar Antworten aus erster Hand bemühen - aus eigener Hand.


  


  Der Night Captain stand an der Mündung einer Einkaufspassage, zwischen zwei opulenten Säulen im griechischen Stil, die auf den dreieckigen Platz des Gänsemarktes führte. Nur noch wenige Menschen waren unterwegs. Es wurde dunkel, Schnee fiel, die Leute machten sich auf den Weg nach Hause oder zu den Untergrund- und Stadtbahnen, die sie zu den entfernteren Stadtteilen bringen würden. Die ersten Geschäfte ließen die Gitter herunter, verriegelten Ladentüren, hängten Schilder in die Schaufenster, dass ab jetzt geschlossen war. Es war ein nobles Viertel, gesäumt von hohen, vielstöckigen Prachtbauten, viele noch aus dem Mittelalter, von deren Dächern die Fahne Hammaburgs und des Nordischen Feuerbundes herabhingen. Hätte auch nur eine Fahne gefehlt, konnte man sich reichlich Ärger einhandeln. Dort, wo auch ausländische Besucher unterwegs waren, war es Pflicht, seinen Patriotismus zu zeigen.


  In der Mitte des Platzes hatte man dem Dramaturgen Lessing eine flotte Statue gebaut, die nachdenklich sitzend und mit einem Büchlein in der Hand auf die vorbeihuschenden Passanten blickte. Am Podest dieser grün angelaufenen Figur lehnten drei Rabenmänner und machten den Leuten Angst, so dass diese eilig das Weite suchten. Sie wedelten mit ihren schwarzen Umhängen und machten Krah-Krah-Geräusche mit ihren Schnabelmasken, wirklich sehr einfallsreich.


  Taris hockte oben auf einem der Giebel, die mit hölzernen Tierköpfen verziert waren. Skee blieb unsichtbar, war aber anwesend und Poe beschwerte sich aus dem Kragen heraus, dass ihm Schnee auf die Nase fiel.


  Der Night Captain war verkleidet. Er trug einen langen, lindgrünen Umhang über seinem Captainsmantel, der Dreispitz steckte zusammengefaltet in einer Seitentasche desselben. Ein mittelmäßiger Zylinder auf dem Kopf, ein paar Handschuhe, ein Spazierstock. Dazu ein langes Seil, aufgerollt am Gürtel, der Revolver einsatzbereit, ein Messer mit doppelschneidiger Klinge ohne Firlefanz, sowie eine Nachtsichtlinse. Ein Minischeinwerfer, der blaues Licht abgab, war vorn an den mechanischen Arm montiert.


  Das trübe Licht der Laternen, die ebenfalls in einem Dreieck den Platz umstanden, ließ helle Lichtteiche auf dem Schnee zurück, der von hunderten von Fußspuren durchkreuzt war. Immer mehr Geschäfte löschten die Beleuchtung, so wurde es mit jeder Minute dunkler.


  Eine Frau ging an dem Night Captain vorbei, der sie erkannte und ihr nachsah. Er wusste, dass sie genau zwei Hausnummern neben Jakob Rothmanns Laden wohnte, denn er hatte sie eine Stunde zuvor aus dem benachbarten Eingang heraustreten sehen, mit einem kleinen Weidenkorb unter dem Arm, der ihm sagte, dass sie nur schnell noch etwas besorgen wollte. Sie beschleunigte ihre Schritte, denn ihr Haus stand nahe an der Statue und somit an den Rabenmännern. Doch diese blickten nur kurz auf, widmeten sich wieder anderen Passanten. Offensichtlich waren sie angehalten worden die betuchten Kaufleute, die hier wohnten, nicht zu behelligen.


  Der Night Captain beobachtete, wie die Frau im Eingang verschwand, die Tür schwang auf, fiel wieder zurück, schlug zu. Er wartete noch fünf Minuten, dann setzte auch er sich in Bewegung. Er hatte einen leicht schiefen Gang, der Spazierstock stach durch den Schnee und klang hart auf dem Pflaster darunter. Die Rabenmänner nahmen Maß, doch sie blieben sitzen, als sie merkten, dass er ebenfalls auf das benachbarte Haus zustrebte. Der Captain klapperte mit einem Schlüssel herum, stellte sich vor die schwere Holztür und tat so, als würde er sie aufschließen. In Wahrheit war die Tür nicht zugefallen, denn Skee hockte in der Zarge und ließ den Bolzen nicht einrasten. Er trat in den dunklen Flur, die Tür rastete diesmal wirklich ein. Ein leises Lob an den Clangeist, der sich sofort nach oben aufmachte.


  Der Captain setzte die Nachtlinse auf. Sofort bekam das düstere Treppenhaus Konturen. Er kniete sich hin und aktivierte die Labyrinthe in seinen Stiefeln. Dann machte er sich auf, die Treppen zu erklimmen, die grünlich, aber deutlich sichtbar zu erkennen waren. Nicht ein Laut hallte in dem Haus. Auf jeder Etage machte er Halt und lauschte. Doch nichts Ungewöhnliches war zu hören. Geschirr klapperte, gedämpfte Unterhaltungen, ein verhaltenes Lachen, eine Katze maunzte.


  Ganz oben knackte er das Schloss zum Dachboden und verriegelte es wieder von innen. Der große, verschachtelte Raum war vollgestellt mit Plunder, alten Möbeln, ausrangierten Wäschekörben, in denen noch mehr Plunder lag. Dicke Eichenbalken bildeten das Stützwerk, einige waren mit Eisen ummantelt. Der Captain nahm eine kleine Stiege, die zu einer Dachluke führte und eigentlich den Schornsteinfegern vorbehalten war. Er öffnete auch diese und stieg auf den schmalen Steg. Kalter Wind, den er unten auf der Straße gar nicht bemerkt hatte, schlug ihm entgegen. Die Luft roch nach Winter und heißem Ruß, der aus den Schornsteinen zog.


  Für ein paar Sekunden nahm er sich Zeit, über die Dächer Hammaburgs zu blicken. Eine riesige, nächtliche Stadt, die nur noch aus Schwarz, Weiß und tausenden von schimmernden Lichtern bestand, welche durch den Schnee blinzelten. Dazwischen ragten die Tempel der nordischen Götter hervor wie dunkle Riesen. Allen voran der des Donnergottes. Thor stand, dramatisch von unten beleuchtet, auf der Kuppel seines irdischen Hauses und reckte den gigantischen Hammer gen Himmel, als wolle er die Natur warnen, es nicht zu weit zu treiben.


  Dann begann die Verwandlung. Er nahm den Umhang ab, faltete ihn zusammen und tauschte diesen gegen den Dreispitz, der Zylinder wurde plattgedrückt und ebenfalls verstaut. Dann band er sich das Tuch vor Mund und Nase. Das alles dauerte keine halbe Minute, eine gute Zeit, wie er fand.


  Eine plötzliche Böe ließ ihn straucheln, fast verlor er den Halt auf dem schmalen Gitterweg. Für einen Moment starrte er fasziniert in die Tiefe des Hofes auf der Rückseite, bis er geistesgegenwärtig in die Knie ging, eine Hand den Schornstein umklammernd. Noch lag kein Eis hier oben, denn die Wärme, die zwischen den Mauern hochstieg, verhinderte das, doch sollten die Temperaturen weiter fallen, dann musste er sich etwas überlegen, damit er nicht sinn- und haltlos von irgendeinem Dach fiel.


  Geduckt schlich der Night Captain weiter. Irgendwo hier musste die eiserne Leiter sein, die auf ein tiefer liegendes Flachdach mit einer Glaskuppel führte. Taris hatte dies ausgespäht. Er überquerte den schmalen Spalt zwischen den Häusern und stand jetzt auf dem Gebäude, das ausschließlich der Familie Rothmann gehörte.


  Dieses Dach hatte keinen Giebel, sondern war wie ein Burgturm mit einer aus Zinnen bestehenden Mauer umgeben. Hier war auch der Schnee liegen geblieben, was bedeutete, dass im Haus nicht länger geheizt wurde. So aber blieben Spuren zurück, auch wenn sie bald nicht mehr zu sehen sein würden. Einerlei.


  Auf der rückwärtigen Seite führte die Leiter hinunter. Dann sah er die Glaskuppel, welche das innere Treppenhaus überspannte und die mit Streben verstärkt war. Der Captain untersuchte die gläserne Konstruktion, doch er fand keinen Hinweis auf irgendeinen Schutzmechanismus, was für einen Hausherren, der mit wertvollen Steinen und ihrem noch begehrteren Pulver handelte, äußerst unvorsichtig erschien. Dennoch schickte er besser zuerst seinen Clangeist vor. Poe schlüpfte als dünne Rauchfahne durch eine Ritze und schwebte keine Sekunde später unter der Kuppel. Halb Hamster, halb Geist schob er die vier Riegel beiseite, die diese verschlossen hielten, kam wieder hervor, machte ein Daumen-hoch-Zeichen und verschwand im Ärmel des Mantels.


  Der Night Captain zog das Seil hervor, band einen speziellen Knoten, schlang es um eine stabile Stange, die aus dem Mauerwerk stak und band sich das andere Ende an eine Schlaufe am Gürtel. Vorsichtig öffnete er die Kuppel mit seinem mechanischen Arm, der mühelos das schwere Glas anhob. Schnee rieselte in die Öffnung und das darunterliegende Stockwerk, das in völliger Düsternis dalag. Er kletterte über die Kante, ließ los, das Seil schwirrte, er zog fest und baumelte einen halben Schritt über dem ersten Geländer.


  Alles war still, nichts regte sich, also gab er Seil nach und sauste noch einen Stock tiefer. Der Mantel blähte sich und raschelte. Die Nachtlinse leistete gute Dienste. Nach dem dritten Stock war Schluss. Der Captain zog einmal kräftig, woraufhin sich oben an der Stange der Knoten löste und ihm das Seil entgegenfiel. Er rollte es ordentlich zusammen und hängte es wieder an seinen Gürtel. Skee hatte mehr als genug Kraft, um die Glaskuppel wieder zu schließen. So blieb außer seinen Fußspuren kein Zeugnis davon, wie er hier herein gekommen war, doch würde der Schnee auch diese verwischen. Dann sah er sich um.


  Der annähernd quadratische Raum war von zwei Türen gesäumt, die von komplizierten Schlössern gesichert waren. Eine davon war mechanisch, doch stand die Tür einen Spalt offen. Der Captain warf einen Blick hinein. Der Raum war komplett ausgeräumt, leer wie ein Fass Met auf einem Wikingerfest. Seltsam. Die andere knackte er schnell, aber auch hier nur kahle Wände.


  Das Schloss, das die Tür zu den unteren Wohnräumen sicherte, war kein wirkliches Hindernis. Der Captain spähte mit seiner Nachtlinse das Treppenhaus hinunter, hielt den Atem an und lauschte. Er nickte Taris zu, der ruhig auf dem Geländer saß, dann legte der Clangeist die Flügel an und ließ sich die letzen Stockwerke in die Tiefe fallen. Man nahm nur eine Verwirbelung aus Federn wahr, die in der Dunkelheit verschwand. Da keine Warnung kam, folgte der Captain dem Falken. Im letzten Stockwerk gabelte sich der Flur und führte in zwei geschwungenen Treppen in den Salon des Hauses. An den Wänden waren helle Flecke, dort, wo Teppiche oder Bilder gehangen haben mussten. Marmorne Sockel, auf denen sicherlich wertvolle Büsten gestanden hatten, waren verwaist. Offenbar hatte man von der Familie Rothmann nur ein kernloses Gehäuse übrig gelassen.


  Der Boden war mit Mosaiken versehen, die Szenen aus der nordischen Götterwelt zeigten. Dieses Haus war ein reiches Haus gewesen, jetzt schien es wie ein stilles Grab.


  Nur wenig Laternenlicht drang durch die Ritzen der geschlossenen Sturmläden, doch es reichte, um die Nachtlinse abzunehmen. Obwohl seine Stiefel keine Geräusche machten, schlich der Captain in den ehemaligen Verkaufsraum. Es sah ein wenig wie bei einem Apotheker aus. Regale mit beschrifteten Fächern reichten vom Boden bis zur hohen Decke. Eine abgenutzte Schiebeleiter stand noch dort, damit man auch die obersten Schubladen erreichen konnte. Jede davon ragte ein Stück hinaus. Er brauchte nicht nachzusehen, um zu wissen, dass nicht ein Stein, nicht ein Fingerhut Pulver mehr hier sein würden. Der Wert musste enorm gewesen sein, von dem Wissen ganz zu schweigen.


  Der kunstvoll geschnitzte Tresen war staubig. Auch hier waren Schubladen aufgezogen, durchsucht, leer. Er würde hier keine Antworten finden. Jemand hatte sich alle Mühe gegeben, dies zu verhindern. Frustriert schnaufte der Captain. Ein Held in einem verlassenen Raum. Er nahm das Tuch ab, auch den Dreispitz und rubbelte sich durchs Haar. ›Du bist kein Held!‹


  Robert spähte durch die Sturmläden. Die drei Rabenmänner standen noch immer dort herum wie Kleinganoven, einer hüpfte auf und ab, wohl um die Kälte aus den Füßen zu vertreiben. Ein anderer hantierte mit einem Dolch herum, machte Kunststückchen damit, der Dritte trank aus einer Flasche Schnaps.


  Unschlüssig stand er im Salon. Er konnte ebensogut wieder nach Hause gehen. Es war eine bescheuerte Idee gewesen, wenn er ehrlich war. Was hatte er finden wollen? Einen Zettel, auf dem die Mörder und Entführer ihre Namen und Adressen aufgeschrieben hatten? Er …


  Plötzlich ertönte ein gedämpftes Poltern unter ihm. Robert starrte auf das Mosaik zu seinen Füßen. Er stand mitten auf Odins Bart, machte lieber einen Schritt zur Seite. Dann kniete er sich hin, setzte die Nachtlinse wieder auf und suchte die Ritzen zwischen den farbigen Steinen ab. Da! Eine feiner, dunkler Strich im Mörtel. Entweder war die Fliese lose getreten worden, oder …


  »Poe«, flüsterte er. »Passt du da durch?« Natürlich würde der kleine Geist dort hindurch passen, doch er wurde gern gefragt, dann war er weniger ängstlich. Vorsichtig tappte der Hamster aus dem Ärmel und schnupperte an dem Riss. Dann begann er sich aufzulösen und verschwand darin. Es dauerte keinen Lidschlag, da kam er zurück. Sein weißer Brustkorb bebte.


  »Der, der und der!«, mit den Pfoten tippte er auf die Steine, die Odins Auge, eine Haarsträhne und das Kinn zeigten. Dann war er auch schon wieder in Roberts Mantel verschwunden und murmelte etwas von Wallhall.


  Der junge Lord drückte die drei gezeigten Mosaiksteine, ein schabendes Geräusch, dann ruckte der halbe Odin nach unten. Ein paar Stufen, dann Dunkelheit.


  


  Robert wusste, dass reiche Leute manchmal hauseigene Tempel besaßen, oft versteckt, denn die Figuren waren meist aus kostbaren Metallen gefertigt. Er setzte den Hut auf, legte das Tuch wieder an.


  Der Night Captain ging die Stufen hinab. Sie führten nicht tief, dann stand er in einem Kellergewölbe, das wohl auch als Kühlkammer für den Sommer gedient hatte. Er nahm sein Labyrinth aus der Tasche, drückte den Mechanismus, die Wege fächerten sich auf, rasteten ein und der Bernstein begann zu leuchten. Doch auch hier war bereits jemand gewesen, die wenigen Regale waren ebenso ausgeräumt wie das ganze Haus. Er folgte dem Gang bis zu einer weiteren Treppe, die schließlich vor einer schweren Tür aus geschwärzten Eichenbohlen endete. Nordische Knotenmuster umrankten das Holz. Ein schwaches Wimmern war dahinter zu hören. Er atmete durch, dann trat er ein. Was er vorfand, erschütterte sein Herz bis ins Mark.


  Ein Stuhl war umgekippt, daneben lag eine Gestalt. Eine Frau. Vergossenes Rot. Der Geruch war grausam. Alter Weihrauch, Schweiß, Urin, Blut. Mit zwei Schritten war der Captain bei ihr, drehte sie vorsichtig um und spürte Eiseskälte in seinen Adern. Das geschundene Gesicht einer älteren Dame blickte ihn mit flatternden Lidern an. Tränen rannen über die aufgeplatzten Wangen. Mit einer sanften Geste strich er ihr graues Haar beiseite und würgte. Man hatte ihr den Mund zugenäht. Der Captain griff nach dem Dolch, doch dann sah er das Glitzern im Licht des Bernsteins. Es war Draht! Silberdraht, mit Runen versehen, nicht mit einer normalen Klinge zu durchtrennen.


  Adele Rothmann lag im Sterben. Das teure Kleid zerrissen. Ihre Pulsadern waren grob und quer geöffnet worden, der Blutstrom nur noch ein Rinnsal. Für einen Moment erlangten ihre Augen noch einmal Klarheit. Sie schien dankbar, dass er hier war, doch da lag noch etwas anderes darin. ›Warum kommen Sie so spät, Herr Captain?‹


  Er zog das Tuch runter. Selbst den Tränen nahe, nahm er sie in den Arm.


  »Es tut mir leid, es tut mir leid«, flüsterte er und spürte, wie sie sich mehr und mehr entspannte. Er konnte sie nicht heilen, kein Labyrinth zeichnen, er war zu spät gekommen, zu spät.


  Plötzlich bäumte sich die Frau auf, ihre schlaffe Hand zeichnete mit letztem Willen Buchstaben in die Blutlache, ihre Finger zitterten: K R I K …. H A F F … Sie schloss erschöpft die Augen. Mit der anderen Hand krümmte sie drei Finger, öffnete sie wieder und schloss dann zwei von ihnen. 3 und 2? Ein letztes Stöhnen röchelte in ihrer Kehle, dann ging Adele Rothmann zu Hel.


  Robert stand auf, sackte gegen die Wand hinter ihm und ließ sich daran heruntersinken. Galle hing in seiner Speiseröhre, Spucke sammelte sich in seinem Mund, ein kalter Druck der Unwirklichkeit legte sich um ihn. Das Atmen fiel ihm schwer. Poe drückte sich an seinen Hals, wimmerte leise. Ihm wurde heiß. In jäher Hilflosigkeit riss der Lord den Dreispitz vom Kopf, warf ihn fort. Er blieb auf der letzten Treppenstufe am Eingang liegen. ›Zu spät, zu spät.‹ Keuchend ließ er den Kopf hängen, verschränkte seine Hände darüber wie eine Höhle, weil die wirbelnden Gedanken aus ihm fliehen wollten. Noch nie in seinem Leben hatte er solch sadistische Brutalität erblickt. ›Wer, bei den Göttern, war zu so etwas fähig?‹


  Robert wischte sich Rotz in den Ärmel, stand auf. Ständig musste er schlucken. Er blickte auf die leblose Frau, die so viel hatte erleiden müssen, ihre ganze Familie. ›Wieso? Wofür?‹ Es gab keine Antwort, er war kein Held. Das Labyrinth auf dem Steinboden neben ihr schimmerte noch immer, er sah dabei zu, wie ihre gezeichneten Buchstaben in dem Nass des Blutes langsam vergingen. Als wären sie nie geschrieben worden.


  ›Du bist nicht dafür verantwortlich‹, sagte eine Stimme in ihm. ›Ist das denn wichtig?‹, stach er zurück. ›Ein Mensch hat das da getan, ein Mensch steht jetzt daneben.‹


  Robert kniete sich neben Adele Rothmann. »Vergeben Sie mir, bitte.« Er nahm sein Labyrinth auf, ließ es zur Hälfte einfahren, so dass nur noch das Licht ein einsamer Weg war. Er erhob sich, ging zur Tür, hob den Hut auf, klopfte ihn am Schenkel ab. Ohne sich noch einmal umzusehen, ging er die Stufen hinauf.


  


  Er hörte ihr Lachen bis durch die Mauern.


  Kalte Wut erklomm seine Haut.


  Er stand auf dem Abbild eines Gottes, die verborgene Treppe fügte sich zurück in den Boden. Robert presste still die Kiefer aufeinander. Die Lichter, die durch die Sturmläden kamen, streiften ihn wie schimmernde Speere. Poe verkroch sich, Taris schüttelte kampfeslustig seine Flügel aus, auf einem Sockel wartend. Sein gebogener Schnabel verschmolz mit dem Zwielicht des Hauses.


  ›Wenn du jetzt nicht der Night Captain sein kannst, dann wirst du es niemals sein!‹


  Robert nahm den Dreispitz, setzte ihn auf wie eine Bestimmung, zog das Tuch über sein Gesicht. Das Labyrinth in seiner Hand deaktivierte er. Er ergriff den Dolch. Mann gegen Mann. Der Captain schnaufte ein letztes Mal. Es tat gut. Er hoffte, zwölf Jahre Tanzunterricht und Fechtkurse würden irgendetwas helfen. Dann ging er auf die Eingangstür zu, drückte die Klinke, öffnete sie und trat hinaus auf den Platz. Lautlos.


  Es musste gefährlich, ja sogar grausig ausgesehen haben. Ein vermummter Night Captain trat aus einer Tür, aus der eigentlich niemand mehr kommen sollte. Die Nacht war Zeuge.


  ›Angst? Nein! ‹


  Dichtes Schneetreiben zauberte tausende heller Flecken in die Dunkelheit. Die Luft roch klar und weiß, nach Stein und Himmel - noch.


  »Das hier wird jetzt so niemandem gefallen!« Der Night Captain sagte es wie eine Drohung. Nein, mehr wie eine Prophezeiung. Seine Stimme schwebte mit dem Schnee, durchschnitt ihn, verbannte ihn zu einem Hintergrund.


  Der erste Rabenmann erstarrte, blickte auf, stutzte, dann stieß er sich von der Statue ab. Zuerst schien er überrascht, nicht sicher, was da eigentlich vor ihm stand. Ein lallendes Knurren beendete seine Starre. Er stürmte auf den Captain zu, einen alten Enterhaken plötzlich in der linken Faust. Es waren nur wenige Schritte, die jeder auf den anderen zulief. Schnee knirschte. Der Mann fiel förmlich in des Captains mechanischen Arm. Das verzierte Metall ruckte nach vorn, wie von selbst, ein kurzer Druck auf die Halsschlagader und der Mann sackte wie eine Puppe zu Boden.


  Der zweite Rabenmann hatte offenbar nur darauf gewartet und schwang einen alten Säbel herum wie eine Windmühle. Der Captain wich aus, eins zwei, ein rechter Hieb traf die Schulter des Mannes, der dadurch aus dem Gleichgewicht kam. Sein Umhang stank nach Pisse. Eine Drehung, drei vier, der Tritt traf die Kniekehle, worauf der Kerl einknickte, das Brechen der armen Kniescheibe hallte auf dem ganzen Gänsemarkt, dann ein zusammengepresster Laut des Schmerzes. Ein Messer zerteilte die Luft und das halbe Ohr des Captains. Jähe Hitze drang daraus hervor, dann rauschte seine mechanische Faust nach vorn, zerdrückte die Rabenmaske zu einer Knautschzone, er hörte, wie das Pappmaschee sich verformte, setzte nach und stieß den Mann weg. Der hob ab, flog rückwärts, wobei sich sein Umhang durch den Schwung blähte und übergab damit einer vierten, unerwarteten Person die Bühne. Der Kerl war ein Hüne. Er hielt eine Pistole in der Hand.


  Der Lauf zielte auf das Herz des Captains, der Mann schritt durch den Schnee wie jemand, der alle Geduld verloren hatte und noch viel mehr, jegliche Angst.


  »Das war´s jetzt, Kleiner!« Der Night Captain stand still, sein Herz wummerte bis in seine Hände. Blut tropfte in den Schnee. Aus. Vorbei. Wie schade.


  Der Rabenmann kam näher, ganz nah, und spannte den Abzug …


  Robert schloss nicht die Augen, er wollte es erleben. Eine fremde Lust hatte ihn überkommen, raste durch ihn hindurch mit erstaunlicher Heftigkeit. ›Wie sich wohl eine Kugel anfühlte? Durch die Kleidung, durch die Haut, in den Körper … geformtes Metall in organischer Materie …‹


  Doch dann geschah etwas Erstaunliches, Unvorhergesehenes und auch Endgültiges.


  Die Augen des Mannes veränderten sich binnen eines Lidschlags, als hätte man ihnen Rauch unter die Lider gehaucht. Die Pupillen verschwanden darin, erstarrten in grauem Entsetzen. Robert aber wusste, was geschah. Er machte eine helfende Geste, die aber auf halber Strecke stecken blieb.


  ›Er hat es verdient. Er hat es …‹


  Der Captain zog die Geste zurück, schwieg. Er schwieg! Der riesige Rabenmann kippte nach hinten, Schnee aufwirbelnd, ein letzter Atemzug quoll durch seine Lippen, dann war er tot.


  Tot!


  Skee erhob sich aus den Augen des Gefallenen. Ihr Rauch ringelte sich wie eine verrückte Spirale, in der kurz ein breiter Schnabel zu erkennen war.


  »Na, das hat jetzt endlich mal Spaß gemacht!«


  Der Night Captain starrte zu Boden.


  


  Er tat, was er tun musste. ›Denke an Adele Rothmann, dann fällt es dir leichter!‹


  Er band die drei bewusstlosen Schurken auf die Statue. Da Lessing das Knie wie eine leicht geneigte Rampe gebeugt hatte, fiel es nicht schwer, die Rabenmänner darüber zu positionieren, als würden sie von einem Poeten gezüchtigt werden. Es sollte ein Zeichen sein, eine Botschaft. Es gab kein Zurück mehr.


  Der Night Captain fesselte ihnen die Hände und Füße zusammen, zog ihnen die Hosen herunter. Schnee fiel auf ihre blanken, blassen Ärsche und schmolz. Sie würden überleben, da blätterte nur ein wenig Stolz.


  Ein letztes Mal drehte er sich herum und besah sich jenen, der nie wieder aufstehen würde. Die Pistole lag ein wenig versetzt neben der vernarbten Hand, die in den Schnee gesunken war. Die Waffe sah alt aus, als hätte sie nicht den Schuss überstanden, der ihn hätte töten sollen. Mehr wie etwas, das kurz davor war, sich in seine Bestandteile aufzulösen.


  Anevay.


  Ihr Name hielt ihn fort von dem Schrecken. Als würde sie ihm eine Hand reichen, bevor er den Abgrund erkannte.


  Er ging. Als The Night Captain! Aber ein Zeichen ließ er da. Ein kleines Mädchen stand oben hinter einem Fenster, hatte alles gesehen, war wach, nannte gute Augen ihr eigen, so, wie sie in der Jugend üblich waren.


  


  Er kotzte die Nacht aus seiner Kehle. Es brannte, er schluchzte, verfiel in Irrsinn, so erschien es ihm, bevor er erneut würgte, doch da kam nichts mehr. Nur noch leere Bilder.


  Robert hob den Kopf, schnappte nach Luft, stützte sich auf dem Klodeckel ab.


  ›Tot! Tot! Tot! Wie sollte er ihr das schreiben?‹


  Eines aber machte ihn schier wahnsinnig - er fühlte keine Scham, keine Reue, da war gar nichts, das er fühlte. ›Das durfte nicht sein, oder? Was hatte er getan?‹


  Wankend stand er auf, aktivierte sein Labyrinth. Seine Hand fühlte sich taub an, als er schrieb:


  Heute habe ich mit meinem Namen einen Mann getötet.


  Robert schluckte heftig.


  Jetzt gehört er für immer mir.


  Ich musste dir das schreiben.


  Verzeih mir.


  R.


  


  Jetzt war es Zeit, mit jemandem zu reden.


  


  


  Sternenkunde


  


  Das Zischen der Kufen machte Liesel nervös, denn es erinnerte sie an die ebenso gezischten Worte, die noch immer in ihrem Kopf waren. Diese schreckliche Nacht, die alles verändert hatte, als man sie in den Schuppen gezogen und …


  Der Ort, an den sie gerufen worden war, machte es auch nicht besser. Die Decke aus schwarzer Schafwolle lag über ihren Beinen, Schneeflocken sammelten sich darauf. Ihre Hände waren fast taub und sie dachte an die kalte, frostige Wohnung, in der ihre Mutter noch immer hustete - immer leiser. Es war wirklich ein Maschinenwinter geworden. Vielleicht nicht so, wie die alten Sagen ihn beschrieben, aber dennoch.


  Die Lichter der wenigen Laternen zogen an ihr vorbei. Die Häuser hier waren dunkel und still, standen neben den Straßen, wie die verhüllten Kulissen eines viel größeren Lebens. Das der Götter.


  Die beiden Rentiere schnaubten dunstige Wolken, zogen brav die Last, der Kutscher ließ dennoch die Peitsche über ihre Rücken knallen, damit die Kutsche bei der Steigung nicht langsamer wurde. Liesel wollte etwas sagen, biss sich aber dann doch auf die Zunge. ›Was konnten die armen Tiere dafür, das der Park höher lag? War das nicht schon immer so gewesen?‹ Sie hielt den Mund, weil jede Gegenwehr sie anstrengte und stattdessen in einem Strudel aus Unsicherheit verschwand. Sie hatte es nicht verdient dort zu sein, wo sie war.


  Ihre linke Wange schmerzte bei dem bitteren Lächeln, das sie aufgesetzt hatte Dort, wo die Faust sie zuerst getroffen hatte. Als sie den Steg entlang gegangen war, um den Nachhauseweg abzukürzen. Tränen kamen, als sie daran dachte, doch sie wischte sie fort. Sie war am Leben, nichts anders zählte. Nichts anderes.


  Der Schlitten hielt. Die hohen Bäume des Himmelsparks rechts von ihr waren groß, dunkel und schweigsam. Eine kurze Strecke ging es mitten durch den Park, der hier mehr wie ein Wald war und Liesel ballte die Fäuste. Nach wenigen Minuten kamen die Lichter des Planetariums in Sicht, die fahl durch die Schatten der Stämme drangen.


  Die Kutsche bog in den Weg, der zum Haupteingang führte. Der riesige Turm erhob sich düster in den Nachthimmel, umweht von Schneegestöber. Seine von Lichtern umkränzte Kuppel waberte wie die Krone eines Königs. Darüber, einen scharfen Umriss bildend, die allgegenwärtige Gestalt des allmächtigen Odins dessen Statue hier nur in einem metallenen Mantel mit einem Wanderstab verewigt war. Der suchende Gott, der Gott der Weisheit. Der Kutscher schnalzte einen Befehl, die Rentieren trabten aus und blieben stehen.


  Liesel schlug die Decke beiseite, kramte nach Kleingeld, doch der Mann drehte sich um, sein Bart lang und verfilzt, sagte nur, er sei bereits bezahlt worden. Bis genau hierher. Endstation.


  Sie bedankte sich, öffnete den Verschlag und stieg auf den schneeverwehten Weg. Ein heiserer Ruf, die Peitsche knallte und die Kutsche verschwand in der Dunkelheit.


  Liesel stand da, schlug die Hände aneinander, diese verdammte Kälte. Sie kannte den Weg. Ihre Schritte knirschten auf dem verharschtem Schnee, ihre Füße waren eisig, sie zog die Kapuze über ihren Kopf.


  Das kaiserliche Planetarium thronte in dem düsteren Park wie ein trotzig erhobener Fingerzeig, der nach oben gerichtet auf Asgard deutet. Den Sitz der Götter. Der kleine, ummauerte See davor, der sich aus den Mündern von Adlerschnäbeln und Löwenmäulern speiste, war zu Eis gefroren. Neben der vereisten Treppe hatte man die verschiedenen Mondphasen aus von hinten beleuchtetem Glas in eine Statue des Baldur gebaut, so dass sie ewig den rechten Weg nach Wallhall zeigen sollten.


  Liesel schritt die freigeschaufelten Treppen hinauf, dann durch das schmale Seitentor, das in dem dunklen Ziegelstein kaum auszumachen war. Plötzliche Wärme schlug ihr entgegen und ihre Ohren begannen heftig zu kribbeln. Sie nahm den Seitengang hoch zum Vorführraum, die Kapuze zurückschlagend und die Ohren reibend.


  Durch eine verborgene Tür gelangte sie in einen schmalen Korridor, der nur für die Angestellten des Planetariums vorbehalten war und über eine kurze Treppe und eine schmale Luke mitten in den Sternensaal führte. Sie klopfte drei Mal kurz, zwei Mal lang, ein Mal kurz.


  Die Luke wurde geöffnet und der große Kopf von (Wirt) erschien über ihr. Liesel verharrte auf den Stufen, bis er sie heranwinkte. Dramatische Musik war zu vernehmen, Lichter und die sonore Stimme eines Erzählers.


  »Dort in den Tiefen der Vergangenheit liegt das Erbe, der Bund des Feuers …«


  Liesel wurde am Ärmel gepackt und hochgezogen und schon hockte sie hinter der Kanzel des Vorführers, die Füße noch in der Luke baumelnd. Der Kopf des Erzählers wurde von einer kleinen Pulverlampe beleuchtet, eindringlich sprach er in ein Mikrophon und blätterte eben eine Seite seines Skripts um.


  Alfred lächelte sie an. Sie lächelte zurück und blickte erstaunt in die dunkle Kuppel über sich, an der die Sterne so nah waren wie nie zuvor in ihrem Leben. Dort war Asgard, der strahlende Punkt allen Seins. Dort die Äste des Weltenbaums, so schimmernd schön, dass sie für ein paar Momente zu atmen vergaß. Der Erzähler machte eine abfällige Bemerkung über einen Stern, der über Bethlehem gestanden haben soll. Das Publikum buhte und einige pfiffen sogar, dann aber beruhigte sich die Menge wieder.


  Der Wirt reichte Liesel einen Teebecher hinunter. Sie setzte ihn dankbar an die Lippen, roch, dass da mehr als nur Tee drin war, schüttelte missbilligend den Kopf und sah auf. Ein schelmisches Grinsen war die Antwort darauf. Dennoch nahm sie einen tiefen Schluck, der sofort ihre Knochen aus dem Leib pressen wollte. Sie hustete, hielt sich leider zu spät die Hand vor den Mund und fing sich einen irritierten Blick des Erzählers ein, der sich in seinem Stuhl umdrehte. Sie erkannte nur feuerrotes Haar, das zu wilden Zöpfen geflochten war und eine enorme Nase, dann ging die Vorführung auch schon weiter. Liesel musste ein paar Mal schwer Luft holen, dann war es endlich vorbei, dafür aber brandete eine Wärme durch sie, die bis in ihre Füße zu fauchen schienen. Sie nickte dankbar und reichte den vermaledeiten Becher wieder nach oben.


  Den Rest der Vorstellung versteifte sich ihr Nacken, weil sie immer wieder nach oben schaute, fasziniert von den Sternen, die sich so mühelos über einen von Musik umwölkten Nachthimmel bewegten, ihre Positionen veränderten und dazu die Stimme, die erklärte, warum das so war.


  Irgendwann scharrten Schritte, das Licht ging an, Münzen wurden klingend in eine Dose geworfen, Menschen bedankten sich, diskutierten noch leise, andere lachten - jemand rülpste laut, was Liesel ekelhaft fand. Sie stieg weiter hinauf und stand dann in dem leeren Kuppelsaal.


  Der Projektor Magica stand einfach da. Eine bronzene Kugel, gespickt mit den besten Zeiss-Linsen, im Mittelpunkt des mit schwarzen Stoffen verhangenen großen runden Raumes. Wie wunderbar schön die Maschinen manchmal doch aussahen, so ganz anders als alles was sie kannte.


  »Ist sie das?«


  Liesel drehte sich um und erblickte den Erzähler. Er hielt ihr eine Pranke entgegen. Er war Wikinger. Seine roten Zöpfe leuchteten in dem Licht des Sternensaals förmlich wie ein altes Feuer.


  Alfred legte Liesel seinen verdammt schweren Arm um die Schultern, signalisierte damit, dass sie eine waschechte Nachtrose war und brummte den anderen an.


  »Sie gehört zu uns, Eerik.« Der Wirt bellte ein Husten. »Also, was hast du herausgefunden?«


  Der Mann trat an das Pult des Tisches und öffnete eine der verschlossenen Schubladen. Er nahm einen Stapel Papiere heraus. Einen Moment hielt er die ungeordneten Pergamente, als wolle er sie nie wieder hergeben, dann legte er sie fast sanft auf die Tischplatte unter die Pulverlampe. Liesel erhaschte einen kurzen Blick auf endlose Zahlenkolonnen, Diagramme, geometrische Verweise und verschmierte Tintenflecke. Dann senkte sich die Hand des Wikingers darauf. Auf seinem Handrücken wand sich eine Blume, die sich unter einem vollen Mond entfaltete. Liesel fand das ein wenig zu offensichtlich, sagte aber nichts. Ihr Herz schlug hart.


  Alfred nahm die Blätter an sich und steckte sie in die Weiten seines Mantels.


  »Das alles ist bereits geschrieben worden, Alfred! Rurak und Sariel. Sie werden sich wiederfinden, der Wolf wird seine Ketten sprengen und den letzten Sturm zu uns bringen!«


  »Nun mal langsam, Eeirk!« Der Wirt lachte, aber es klang erschreckend dünn. »Du hast gesagt, dass die Prophezeiung da ziemlich eindeutig ist!«


  »Eindeutig? Hast du sie noch alle? Was willst du, ein Datum? Vielleicht noch ne Uhrzeit? Ich berechne die Positionen von Jahrtausenden. Die Sterne aber sind Wanderer, Alfred.«


  »Ist unser Mann nun derjenige, den wir im Auge behalten müssen oder ist er es nicht?« Der Wirt war jetzt ungehalten.


  Der Wikinger strich sich fahrig über seinen Bart und wiegte sinnierend den Kopf, als würde er das selbst gern in Erfahrung bringen.


  »Alles passt zusammen, mehr kann ich nicht sagen, Alfred. Die Zahlen lügen nicht. Wenn du sagst, dass er es ist, so kann ich dir sagen, dass der Zeitpunkt stimmt.« Der Wikinger sah Liesel an, dann hinauf zur Kuppel, wo eben noch die Sterne zu sehen gewesen waren. Jetzt schien dort die dunkelste Dunkelheit zu wohnen. Liesel bekam eine Gänsehaut.


  »Gut, dann werden wir so weitermachen wie zuvor. Hab herzlichen Dank, alter Freund«, brummte Alfred.


  Die beiden umarmten sich wie alte Kampfgefährten. Distanziert, doch innig.


  


  Der Wind war verstummt, der Schnee sank trudelnd und lotrecht zu Boden. Ganz so, als würden kleine Sterne herabfallen. Die Dunkelheit darüber war beängstigend. Seit dem Überfall hatte die Nacht eine neue Bedeutung für Liesel. Unheilvoll. Als lauerte Fenrir hinter dem schwarzen Vorhang, darauf wartend, seine Ketten zu sprengen.


  Sie und Alfred stapften durch den düsteren Park, auf schmalen Wegen, die im Sommer gern von Liebespaaren benutzt wurden, um ein wenig ungestört zu sein. Jetzt aber war hier nur Stille, die Lautlosigkeit des Schnees, wenn der über die Äste der Tannen rieselte. Manchmal erklang das schnelle Huschen eines Tieres. Alfred ging im grüblerischen Schweigen dahin. Er würde sie die zwanzig Minuten Weg bis Fulesbuttel begleiten. Das war gut.


  »Hast du ihm die Warnung überbracht, Alfred?«, fragte Liesel in das Schweigen und den Schnee.


  »Sonst würde er jetzt wohl in Graubergens berüchtigter Kammer aus schwarzem Glas stecken, oder. Ich frage mich, wie die ihn so schnell gefunden haben, diesen Lord aus England.«


  »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sinnierte Liesel und zog den Schal enger. »Meinst du, noch jemand außer uns überwacht ihn? Hat vielleicht die gleiche Ahnung wie wir?«


  »Das wäre bös'«, brummte der Wirt. »Zuviel Köche verderben bekanntlich den Brei. Am Ende des Tages möchte ich diesen Humberstone lieber auf unserer Seite wissen.«


  In Gedanken brütend gingen sie weiter.


  Als sie an einem kleinen Friedhof vorbeikamen, blieb Liesel stehen.


  »Ich möchte noch einen Moment bei Vater beten, Alfred. Du kannst ruhig gehen, es sind nur noch ein paar Schritte zur Wohnung.« Der Bär von einem Mann drehte sich herum und beäugte misstrauisch die Straße. Nur wenige Laternen brannten hier, aber der weiße Schnee gab genug Helligkeit ab und düstere Gestalten oder gar Rabenmänner waren nicht auszumachen. Es waren wirklich keine hundert Meter mehr bis zu den Mietshäusern. Der Wirt übergab ihr die Berechnungen von Eerik, dem Wikinger. Sie wusste, was sie damit tun sollte. Sie steckte sie in ihren Mantel, obwohl ihr gar nicht wohl dabei war.


  »Gut, aber geh' rasch nach Hause, Liesel. Dieser Tage ist mir mulmig zumute.« Er drückte sie kurz und etwas linkisch, dann ging er den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Das schmiedeeiserne Tor klemmte, war von der Kälte verzogen, so dass Liesel es nur mit einiger Kraft zu einen Spalt aufziehen konnte, durch den sie sich hindurchzwängte.


  Der Friedhof war ein großes Rechteck. Schon vor Jahrhunderten diente er der einfachen Bevölkerung als Stätte für ihre Toten. Er lag zwischen zwei Reihen von Mietshäusern da, wie die Lücke in einem düsteren Gebiss. Eine stetig höher wachsende Trockenmauer umgab das Geviert, das nur von wenigen flachen Hügeln durchsetzt war, denn die Armen konnten es sich nicht leisten, ihre Toten mit allen Ehren und Beigaben in einem Grabhügel beizusetzen. Fast alle waren ordentlich verbrannt worden und hier nun ruhte ihre Asche. Die wenigsten von ihnen hatten je die Möglichkeit bekommen sich einen Platz in Wallhall zu verdienen.


  Neben dem Weg, der durch die vielen Obelisken und Stelen führte, stand eine Statue der Hel, die auf einem Thron aus Knochen saß, die Armlehnen aus Schädeln. Sie hielt ein Stundenglas in der einen Hand, die andere ruhte auf dem steinernern Kopf von Garm, ihrem finsteren Hund, der am Totenfluss Gjöll den Eingang zur Unterwelt bewachte.


  Liesel hatte keine Angst vor Hel und auch nicht vor Garm. Der Tod war im Nordischen Feuerbund nicht das Ende des Weges. Wer ruhmreich und ehrenvoll starb, dem winkte auch im Nachleben ein gutes Dasein.


  Der Schnee knirschte unter ihren Stiefeln. Liesel bahnte sich den Weg unter knorrige Eichen und Kiefern hindurch, die mit ihren schwarzen kahlen Fingern in den Himmel zu greifen schienen. Etwa in der Mitte und ein wenig am Rand zur Mauer hin, stand die Holzstelle ihres Vaters. Ein einfaches, eckiges, hüfthohes Eichenbrett, das mit Runen den Mann beschrieb, dessen Asche in dieser Erde ruhte.


  Liesel befreite die Stelle vom Schnee, damit sie die Runen lesen konnte, die drauf geritzt waren. Jeden Tag kam einer der Bewohner hierher und tat dies, denn die Toten sollten im Winter nicht verloren gehen. Doch fiel zur Zeit einfach zuviel Schnee und so machte sie es selbst. Plötzlich hielt sie inne. Seit dem Überfall hatte sie einen sechsten Sinn bekommen, der ihr leise zuflüsterte, wenn jemand in ihrem Rücken umherschlich. Ständig dreht sie sich um, vor allem ihr Dienst im Atlantikhotel wurde auf diese Weise zu einem Kraftakt nur schwer zu unterdrückender Vorsicht. Doch nur einen Atemzug später entspannte sie sich, fuhr fort die Stelle vom Schnee zu befreien.


  »Wie geht es Ihnen?« Die Stimme war leicht gedämpft und ein Spur tiefer als sonst. Liesel erhob sich, den Blick weiter auf das Grab gerichtet.


  »Sie dürfen mich Liesel nennen, Night Captain. Wenn sich jemand dieses Recht erworben hat, dann sind Sie es!«


  »Wie geht es Dir, Liesel?« Die junge Frau musste schmunzeln unter der dicken Wolle ihres Schals.


  »Vielleicht sind Sie ja Grimnir, der Maskierte«, überlegte sie flüsternd.


  »Odin mag viele Namen annehmen, wenn er unter den Menschen umherwandert und ihre Herzen prüft, jedoch habe ich noch beide Augen und recht gute dazu.«


  Liesel war sich da nicht so sicher. Man erzählte sich auch, dass sein Geist sogar in Tiere fahren konnte. Doch sagte sie dies nicht laut.


  »Ich wünschte, ich könnte zaubern«, sagte Liesel. »So wie Sie es vermögen.«


  Der Night Captain kam lautlos näher, trat neben sie. Liesels Herz begann wild zu trommeln, ihr wurde ganz warm. Eine magische Macht wollte sich zu ihm umdrehen und ihn küssen, doch sie stierte nur auf das Grab ihres Vaters, unfähig sich zu rühren.


  »Ich habe Sie nicht verraten«, sagte sie mit einem Zittern in der Kehle. ›Das würde ich niemals tun.‹


  »Da war noch ein dritter Rabenmann, ich habe nur kurz mit ihm gekämpft. Aber er stank nach Fusel und Zwiebeln. Hilft dir das irgendwie?«


  »Ja, das hilft mir. Danke, Sir.« Liesel wurde übel. ›Sven! Oh, bei den Göttern, was ging nur vor sich. Hatte sie einen Verräter in den Reihen der Nachtrose?‹


  Der Night Captain wandte sich zum Gehen.


  »Eines noch … «


  Der Schatten hielt inne.


  »Sie sind ein guter Mensch, aber sie sollten vorsichtiger sein.«


  Er neigte den Kopf, als Zeichen, dass er ihr mit allen Sinnen zuhörte.


  »Sie riechen sehr gut, Sir Night Captain, ein wenig zu gut vielleicht. Fast könnte man glauben, Sie seien ein Lord.« Ihr Herz wummerte wild. Sie wollte nicht, dass er ging. ›Doch was wollte sie dann?‹


  Die Silhouette des Mannes nickte dankend, dann verschwand er lautlos hinter einem Baum und war nur einen Moment später wie vom Erdboden verschluckt.


  Noch immer kribbelten ihre Finger, als Liesel die Haustür aufschloss, aber das mochte von der Wärme kommen, die ihr so unvermutet entgegenschlug. Ein Lachen kam aus dem Zimmer ihrer Mutter, gefolgt von einem Husten. Als Liesel neugierig den Raum betrat, staunte sie nicht schlecht. Ein kleiner Pulverofen verströmte bläuliches Licht und eine trockene, wundervolle Wärme. Und neben dem Bett auf einem Stuhl saß Lova Sigurdson, eben ihre Arzttasche aufhebend.


  »Liesel!«, murmelte ihre Mutter, deren Blässe etwas gewichen war. »Sieh nur, was die Götter uns geschenkt haben.« Das Lächeln traf Liesel mitten in die Seele. Ihre blonden Locken flogen, als sie ungestüm die Ärztin umarmte und dann ihre Mutter.


  ›Danke, Lord Humberstone‹, flüsterte sie in Gedanken. ›Ich werde Sie immer lieben, auf ewig.‹


  


  In der Nacht, ihre Mutter schlief seit Wochen endlich einmal ohne wild zu husten, hockte Liesel neben dem Pulverofen, genoss die magische Wärme und studierte die Papiere des Wikingers.


  Es waren die Positionen von Sternen, die längst nicht mehr am Himmel standen. Und die er zurückgerechnet hatte.


  Die Gabe, die Liesel ihr eigen nannte, war, dass sie die Zahlen spüren konnte. Das war in der Schule schon so gewesen. Irgendetwas an ihr vermochte sogar in kompliziertesten Berechnungen einen inneren Kern auszumachen, so als würden die Ziffern mit ihr sprechen, sie einladen zu verstehen. Sie konnte allein mit dem Gedächtnis alle Bestellungen merken, wusste am Ende der Nacht immer, wer was zu zahlen hatte, ohne eine einzige Notiz. Natürlich war Alfred diese Gabe aufgefallen und er hatte sie eines Tages beiseite genommen und sie gebeten, es zu unterlassen, denn solcherlei Fähigkeiten könnten so manchem nicht geheuer oder gar ein Dorn im Auge sein.


  So war Liesel nach und nach, ohne es zu merken, zu einem Teil der Nachtrose geworden.


  Dieser geheime Bund hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Zauberer des Imperiums im Auge zu behalten. Ein alter Mythos war der Schlüssel. Der von Rudak und Sariel. Die Nachtrose glaubte fest daran, dass diese beiden berühmtesten Zauberer einst wieder zueinanderfinden würden und dann, so vermuteten sie, würde das Ende der Welt bevorstehen. Nur jene, die dann auf der richtigen Seite standen, würden die kommende Dunkelheit überleben. Odin selbst würde sie prüfen.


  Diese Wahrheit kannten nur wenige Auserwählte. Liesel gehörte dazu, denn schon ihr Vater war eine Nachtrose gewesen, ohne dass sie je davon gewusst hatte. Dies und ihre außerordentliche Fähigkeit im Umgang mit Zahlen hatten Alfred dazu bemächtigt, sie einzuweihen.


  Und einer dieser Zauberer, welcher Rudak symbolisierte, hatte ihr das Leben gerettet - Lord Robert Humberstone. Der Mann, in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte.


  


  Die Sonne war nur ein milchiger Fleck hinter den Wolken. Der Fürst von Graubergen stand auf dem Gänsemarkt an der Statue dieses nutzlosen Poeten, von dem er nie auch nur eine Zeile gelesen hatte. Die Garde hatte Aufstellung genommen, zwei Schneeläufer zielten mit ihren Maschinengewehren auf den verwaisten Platz.


  Die Raben lagen über Schillers Knie, die Hosen auf halb acht. Graubergen grinste. Sehr witzig. Einer jedoch war gegen den Sockel gelehnt und der war ganz eindeutig so gar nicht mehr lebendig. Die toten Augen vor Schrecken weit geöffnet. Spuren waren keine mehr zu sehen, es hatte zu sehr geschneit. Graubergen verzog den Mund. Er hatte schon genug mit den anderen Vorbereitungen zu tun, mit einem selbstverliebten, arroganten englischen Lord und nun schlich auch noch so ein Irrer durch die Nacht und erklärte den Rabenmännern des Kronprinzen den Krieg. Er drehte sich um, fasste die umliegenden Häuser ins Auge.


  Ein kleines Mädchen stand am Fenster im obersten Stock-werk des gegenüberliegenden Kontorhauses. Er setzte seine Nahlinsen auf. Rothaarig, sommersprossig, niedlich. Sie blickte stumm auf ihn herunter, den Mund verkniffen wie eine Rebellin. Er nahm seinen Revolver, hob ihn an und zielte spielerisch auf sie. Die blöde Göre blieb unbeeindruckt. Dann hauchte sie gegen die Scheibe, das Glas färbte sich grau. Mit einem Finger zeichnete sie etwas darauf. Doch das Bild blieb in seinen Linsen gefangen. Er presste die Kiefer zusammen.


  The Night Captain.


  Graubergen ließ die Waffe nicht sinken, er tat so, als würde er den Abzug drücken. Peng.


  »Ich werde dich finden!«, flüsterte der Fürst.


  


  


  Ein zähes Miststück


  


  Ihr T-Shirt war nur noch ein nasser Lappen, in ihren Lungen wütete ein Feuer. Jeder Muskel in ihr wollte wohl in diesem Augenblick an einem anderen Ort sein, nur nicht in ihrem Körper. Der ganze Dreck war einfach viel zu anstrengend.


  A trank gierig eine Flasche Wasser leer, setzte ab und stützte die bandagierten Hände auf den Knien ab. Schweiß rann von ihrer Stirn auf den kahlen Beton.


  »Das hat noch nie jemand geschafft!« Die Stimme sollte sicherlich aufmunternd klingen, tat sie aber nicht. Anevay versuchte krampfhaft, nicht ohnmächtig zu werden, sie hustete, ihr Magen rutschte dabei eine halbe Etage höher. Nicht gut. Gar nicht gut.


  »Bist ein zähes Miststück, wenn ich das so sagen darf.«


  Ja, durfte er. Dimitri durfte fast alles sagen, er redete sowieso pausenlos, meist von Musik und Frauen oder von Tee. Aber wenn er ein Lob verteilte, dann war es ernst gemeint, denn damit ging er sparsam um.


  »Die Zeit?« A hauchte die wenigen Silben nur. Dimitri schaute auf seine Stoppuhr, kniff die Augen zusammen, wobei seine Lachfältchen sich kräuselten. Dann schüttelte er die Uhr, hielt sie sich ans Ohr und grinste dabei. ›Bastard!‹


  »Verstehe«, grinste sie zurück. Er klopfte ihr väterlich auf die nassen Stoppelhaare.


  »War das Miststück nicht Zeitangabe genug?« Doch war es. Anevay blickte hoch zum verglasten Büro, wo Voka mit verschränkten Armen hinter den schmuddeligen Scheiben stand. Dann wandte sich der Muskelberg ab und verschwand.


  »Das bedeutet, dass er nachdenklich geworden ist.« Dimitri reichte ihr ein altes, mottenzerfetztes Handtuch. A nahm es, wischte sich das Gesicht ab. Ihre Lungen bekamen wieder Luft statt Feuer. Sie ging auf die Waschräume zu, zog sich das Shirt über den Kopf und warf es in eine Tonne aus gebogenem Draht. Dimitri blieb an der Tür stehen, während sie eine Dusche anmachte, sich die kurze Hose auszog und das lauwarme Wasser genoss.


  Die prasselnden Tropfen trafen ihren Körper, ein himmlischer Segen. Sie griff nach der Kernseife.


  »Du solltest das nicht tun.« Sie drehte sich nicht um, ließ Wasser in ihren Mund fließen, gurgelte und spuckte den Schwall gegen die verblichenen Fliesen.


  »Was nicht tun?« Sie erholte sich bereits, sie spürte es. Alles nahm in ihr wieder seinen Platz ein. ›Gut. Sehr gut.‹


  »Du machst die Jungs nervös.«


  Anevay hielt inne. Das Wasser rauschte. Sie spürte plötzlich seinen Blick in ihrem Rücken, der tiefer glitt, als er es tun sollte. ›Nicht auch du noch.‹ Fingermanns gebleckte Zähne tauchten vor ihr auf. Ihre Muskeln, noch malträtiert zwar, spannten sich an. Für einen Moment war sie sprachlos, erstarrt wie ein Kind. Doch diese Zeiten waren vorbei.


  »Du solltest jetzt besser gehen.« Sie legte keine Schärfe in die Stimme, nur Fakten. A hörte, wie sich sein Schatten von ihrem Rücken löste.


  »Wollt's nur gesagt haben.«


  A stand da, die Seife in ihrer Hand war zerquetscht. Ihre Kiefer mahlten. Eine hungrige Mischung aus Rätsel und Verstehen machte sich in ihr breit. Sie drehte den Hahn zu. Letzte Tropfen perlten auf ihre Haut, den Boden. Es klang wie ein nasses Seufzen. Mit der Zunge fummelte sie an dem neuen Zahn herum. Verdammt, das Ding fühlte sich härter an als die anderen. Sie schlug die Kiefer ein paar Mal aufeinander. ›Hatte sich der Klang verändert? Verdammt. Es hörte sich an wie … sie spitzte die Ohren - Metall, nein, Glas? Ach, das alles war nur Dreck.‹ Sie versuchte doch nur sich abzulenken.


  


  Francesca hatte Spaghetti gemacht, wieder einmal. A stocherte darin herum, die Gabel kratzte über die emaillierte Glasur. Sie war in Gedanken versunken. Der letzte Brief hatte sie mächtig aus der Bahn geworfen, als würde sie auf der falschen Straßenseite gehen.


  Robert hatte nur drei Zeilen geschrieben, aber diese hatten ihr Herz entflammt, wieso, das wusste sie nicht. Sie dachte aber in jeder wachen Sekunde darüber nach. Wahrscheinlich sogar in den unwachen. Anevay griff das Glas mit der Getreidemilch und nippte.


  »Das sieht aber gar nicht gut aus.« Francesca lächelte ein wundervolles Lächeln.


  ›Wie machte sie das nur?‹


  »Tut mir leid, ich … ich denke nach, glaube ich.« A wusste selbst nichts mit diesem Satz anzufangen, aber nun war er schon mal draußen.


  »Einmal in Bewegung sind Männer wie Flutwellen . Entweder du kannst schwimmen, oder …!«, so benannte diese beinahe vollkommene Schönheit das Problem, drehte ein paar Nudeln dabei ein und beförderte diese zwischen ihre zinnoberroten Lippen, nachdenklich kauend. A war schwer beeindruckt, verzog nachahmend den Mund, unsichtbar mitkauend. Eine einzige Frage brannte auf ihrer Zunge:"Sind alle so?"


  Francesca überlegte still, blickte aus dem schmalen Fenster, in dessen Ecken sich Eisblumen gebildet hatten.


  ›Sie denkt ziemlich lange nach‹, dachte Anevay und starrte auf ihren Teller, der plötzlich wie ein Haufen Gedärme in vergossenem Blut aussah. Sie zog die Gabel zurück. ›Das war ja lächerlich.‹


  »Nicht alle, aber die meisten. Jene, die schön reden können aber sind die Schlimmsten! Nichts als heiße Luft, umhüllt mit zuckersüßen Phrasen, allesamt Schweine!«


  Anevay blinzelte. ›Dann hatte sie also Kontakt zu einem …‹ sie brach den Gedanken ab. Er gehörte nicht hierher, fand sie.


  ›Wer sagte schon so schonungslos die Wahrheit? Niemand!‹ Aber er tat es, und das wollte sie ihm zurückgeben. Deshalb wartete sie auf seine Briefe wie ein Junkie. Ob das irgendwer verstand, war ihr vollkommen egal. Die verdammten Nudeln vor ihr waren egal und Francescas rote Lippen ebenfalls. Sie erhob sich, die Fäuste auf den Tisch stemmend.


  »Nicht alle!«, versicherte sie. Weil sie die Wahrheit kannte. ›Kannte sie doch? Hoffentlich.‹


  


  Sie wohnte nicht mehr im Theater-Distrikt, sondern in Brooklyn, nicht weit von den Piers entfernt. A hatte keine Lust mehr gehabt, die weite Strecke zu Vokas Haus der Schmerzen zu fahren, deshalb hatte sie jetzt eine kleine Wohnung bezogen. Leonardo Szuda gehörten hier ganze Häuserblocks, einfache Häuser, aber wenigstens stürzten sie nicht einfach in sich zusammen, wie manch andere. Weil hier nicht jeder, der einen Hammer festhalten konnte, auch gleich ein Haus bauen durfte. Szuda hatte so etwas wie einen Mindeststandard eingeführt und das dankten ihm die Leute, indem sie pünktlich ihre Miete überwiesen. Oder auch nicht.


  Ihr Zimmer war im obersten Stock, drei Wohnungen darunter war das von Francesca. A schloss die Tür auf, im Flur waren wieder einmal Glühlampen gestohlen worden, was seit dem Winter immer häufiger geschah. Sie schloss die Tür hinter sich, legte drei Ketten davor, platzierte eine leere Milchflasche auf dem Knauf. Sollte sich jemand hier zu schaffen machen, würde der Krach sie wecken. Das war der Plan. Es war eine verbrauchte Wohnung, aber das machte Anevay nichts aus. Jemand, der sein halbes Leben unter freiem Himmel verbracht hatte, den kümmerte es nicht, wie die verfluchte Tapete aussah. Sie war in so vielen Motels eingeschlafen und wieder aufgewacht, dagegen war das hier purer Luxus. Die Fenster hatte sie ebenfalls gesichert und wenn sie ging, dann verstreute sie manchmal Spurenpulver, das Nick der Schmale ihr besorgt hatte.


  Es war kalt, doch A war kein Püppchen. Sie fror nur selten und für die Nacht hatte sie sich eine anständige Decke gekauft. Das alles landete auf ihrem Deckel, wie Leonardo seine Ausgaben für sie bezeichnete. Worauf sie aber nicht verzichten konnte, war ein Horizont, das Gefühl von Weite. Das hatte sie in Fallen Angels am meisten zermürbt und deswegen wohnte sie auch ganz oben. Außerdem hatte dieser Block eine Feuerleiter.


  Die Tapeten waren von einem verblassten Lindgrün mit ebenso kaum noch sichtbaren goldenen Blumenmustern. Lilien, schätzte A. Der Boden war von einem dicken Teppich bedeckt, so dass sie sogar meist barfuß durch ihr kleines Reich stapfte. Möbel waren fast ebenso rar, wie man das kurze Gestrüpp auf ihren Kopf eine Frisur nennen konnte. Ein breites Bett, wohl vom Vormieter, aber die Matratze hatte A ausgewechselt, ein klappriger Schrank, ein Ofen, ein Tisch mit zwei Stühlen, nichts wofür sich ein Einbruch lohnen würde.


  Jetzt saß sie auf dem Bett, die Knie bis ans Kinn gezogen, eine Kerze flackerte in dem Raum, und wartete. ›Was konnte sie sonst tun?‹


  Das Labyrinth schwieg, so sehr sie es auch böse anstarrte. »Schreib mir mehr!«, befahl A dem Geflecht aus Kompass und Metall, aber es antwortete nicht. Ich habe Vokas Zirkel bezwungen, schrieb sie nun selbst. Aber es war nicht das, was sie schreiben wollte.


  Sie faltete den letzten Zettel auseinander, die Worte erschütterten sie noch immer:


  Heute habe ich mit meinem Namen einen Mann getötet.


  Robert hatte heftig dabei geschluckt, Anevay konnte es zwischen den Buchstaben fühlen.


  Jetzt gehört er für immer mir.


  Ich musste dir das schreiben.


  Verzeih mir.


  R.


  


  ›Log er? Nein!‹ Er schrieb nieder, was er fühlte. Wie einsam doch seine Zeilen waren. Sie vertraute ihm. Bedingungslos. Es war alles, was sie geben konnte, musste. Irgendetwas war mit diesen Briefen mitgereist, erklären konnte sie es nicht. Sie las die Worte wieder und wieder.


  Ich musste dir das schreiben.


  Verzeih mir.


  Sie verzieh ihm, bevor er das geschrieben hatte. Anevays Finger strichen über die Tinte. Sie war sein und er wusste es nicht. ›Sollte sie es ihm sagen?‹


  Ein leicht rumorender Teil in ihr fragte, ob sie überhaupt verstanden hatte, was da geschrieben stand. Er hatte einen Mann getötet! Doch seit A aus dem Auto ihres Vaters gesprungen war, hatte sich ihre Welt verändert. Sie war dunkler geworden, gefährlicher. Und nachdem dieser verrückte Doktor in Fallen Angels ihr ein Skalpell durchs Auge hatte stechen wollen, war etwas in Anevay passiert. Sie konnte nicht den Finger drauflegen oder es beschreiben, aber es war da.


  All die Geschehnisse hatten sie härter gemacht, zäher, vielleicht ebenfalls gefährlich. ›Könnte sie einen Mann töten? Fingermann? Sweeny? LaRue?‹ Ja, sie könnte es, zumindest sagte ihr das ein vages Gefühl. Eines, das man niemandem zeigte, weil es abstoßend und falsch schien, es zuzugeben. Sie kannte die Umstände nicht, die hatte Robert nicht beschrieben. Vielleicht hatte er sich verteidigen müssen oder es war ein Unfall gewesen. Doch eines hatte sie in den wenigen Worten erkannt: Es hatte ihn aus der Bahn geworfen, es hatte eine Art Endgültigkeit in ihm hinterlassen, einen Weg, von dem es kein Zurück mehr gab. Jetzt gehört er für immer mir.


  Das war eine bittere Erkenntnis, aber auch eine, die nötig zu sein schien. Da war aber noch mehr. Er hatte es so geschrieben, als hätte er niemanden auf der ganzen Welt, dem er das anvertrauen wollte, aber sagen musste er es jemanden, damit sein Herz nicht zersprang.


  Das war sie. Ihr hatte er sein Herz anvertraut.


  Plötzlich spürte sie eine wilde Nähe zu ihm. Ein unbändiges Verlangen ihn zu sehen, zu riechen. Die Sehnsucht danach, sich nicht völlig allein durch diese Welt kämpfen zu müssen. ›Einen Zauberer an ihrer Seite, ach, wie genial wäre das!‹


  Ein Bild musste her! Anevay hatte zeichnen gelernt, kaum dass sie einen Bleistift hatte halten können. Sie stellte die Kerze neben das Fenster, sah sich an. Lange. Schweigend. Die Spiegelung zeigte ein verschwörerisches Gesicht. Dann, mit wenigen Strichen, umriss sie eine Skizze. Es war nur der Kopf, die Haare, eine Augenbraue, ein verlorenes Ich. Zu allem bereit mitsamt den Taten. Keine Zeit für echte Ausarbeitung, allerdings hatte sie ihr Haar so gezeichnet, wie es vor Fallen Angels gewesen war. Sie legte das Bild in das Labyrinth, die Haube schloss sich darum, der Brief ging fort. Sie blieb davor sitzen, wartend. Was konnte sie sonst tun? Sie biss die Zähne aufeinander, verzog die Stirn, es war allemal besser als gar nichts. Hoffte sie. Ihre Worte klangen immer so klein, wenn sie sie aufschreiben wollte, seine dagegen waren riesig. Zauberer dachten in Bildern, dies merkte man seinen Worten an.


  Das Labyrinth blieb leer. Auch am Morgen, Mittag, Nachmittag, Abend und in der Nacht darauf.


  Es sollte noch schlimmer kommen. ›Aber wie hatte man sie erst kürzlich genannt? Ein zähes Miststück.‹


  Von nun an bekam sie Unterricht von Voka. Ein russischer Bastard, gebaut wie ein Brückenpfeiler und ebenso hart. Von ihm lernte A den Schmerz nicht zu respektieren - das war etwas für Poeten - sondern ihn zu verachten. Seine wenigen und abgehackt genuschelten Worte fielen auf wartenden Boden. Das höchste Lob, das er zu vergeben hatte, war ein kurzes Aufblitzen seines Goldzahns, wenn er die Lippen zu einem halbherzigen Grinsen verzog, dass einem angst und bange wurde. Ansonsten war Voka so schweigsam wie ein sibirisches Gebirgsmassiv.


  Er brachte Anevay bei, dreckig zu kämpfen.


  »Du beenden schnell, nix tanzen dabei!« Seine Stimme hart wie Eisen, seine grauen Augen mitleidlos.


  Einmal packte er sie an den Hüften und schüttelte sie durch wie einen toten Tundrahasen.


  »Alle Bewegung dort!« Er stierte sie an. »Da?«


  Anevay kullerten sämtliche Knochen im Leib herum, doch sie nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Diese Frage kam immer nur einmal: ›Da?‹ Das russische Wort für Ja. Und es gab nur eine mögliche Antwort drauf. Egal ob er ihr gerade die Halswirbel verschob oder ihr eine äußerst unangenehme Überdehnung der unteren Gliedmaßen zeigte. Am Ende ihres keuchenden Schreis hieß es: »Da?« Und A nickte: »Ja!« Erst wenn sich Voka scheinbar zufrieden umdrehte, sank sie zu Boden, die Augen voller Tränen, der Körper eine geschundene Masse Pein.


  Sie kaufte Dimitri einen Sandsack ab für zwei gebrauchte Schallplatten von Puccini, schleppte ihn durch den Schnee in ihre Wohnung und hängte ihn an einen Balken unter die Decke. Dann legte sie das Labyrinth auf einen Stuhl und mit jeder Minute, die dieses magische Ding nutzlos herumlag, musste der bedauernswerte Sandsack Prügel einstecken.


  Am Morgen ging A zur Regeneration ins Schwedenviertel, auch Wikingerland genannt. Hier lebten besonders viele Menschen aus dem Nordischen Feuerbund. Sie waren die ersten gewesen, die ihre Schiffe auf dieses Land gezogen hatten und sie waren diejenigen gewesen, die sich aus den Kriegen weitestgehend herausgehalten hatten. Das nahm man ihnen bis heute mehr als übel. Ihren Fisch kauften die Leute dennoch gerne.


  In einem Teehaus, das ein riesiges geschnitztes Elchgeweih über dem Eingang hatte und das Weißfell hieß, schälte sich Anevay aus Schal, Mütze, Handschuhen und bestellte einen Kräutertee mit dunklem Brot und Marmelade.


  Das Publikum war bunt gemischt. Es roch nach nasser Kleidung, Kaffee und frisch gebackenem Brot. Im Gegensatz zum restlichen New York ging es den meisten hier am Arsch vorbei, dass sie eine Territorie war. Da waren bärtige Hünen mit Zöpfen, die mit aufgekrempelten Hemden an den Tischen saßen, schwarze, wilde Knotenmuster auf den Oberarmen, die dick wie Baumstämme waren. A konnte verstehen, weshalb es hier so ruhig blieb. Wer sich mit dem Nordischen Feuerbund im Dreck wälzen wollte, durfte sich danach nicht beschweren, wenn ihm ein paar Zähne fehlten. Das schreckte anscheinend ab.


  Ganz offen hing auch eine Flagge über dem Verkaufstresen, der aus hellem Fichtenholz war. Zwei furchteinflößende Drachenköpfe rahmten eine Sonne ein, die aus dem Meer stieg wie ein Gott. Also, wenn man einen Kampf schon mit einem Stück bemalten Tuchs entscheiden wollte, dann waren diese Jungs ganz vorn mit dabei. A biss in ihr Brot. Die Marmelade war superklasse.


  Viele unterhielten sich auf Nordisch, eine raue Sprache, die nach Wäldern und kalten Wellen klang, nach verborgenen Seen und düsteren Geschichten. Zum ersten Mal seit langer Zeit entspannte Anevay sich. Hier würde ihr nichts passieren.


  »Darf ich dir noch Tee nachschenken?«


  Anevay schaute auf und erkannte ihn sofort wieder. Brauner, ungekämmter Haarschopf, schlaksige Gestalt, freche Augen.


  »Arbeitest du in jedem verdammten Laden New Yorks? Oder folgst du mir etwa?«


  Er zuckte kurz unter ihrem Blick zusammen, dann siegte die Frechheit. »Hübsche Frisur.«


  »Mir war warm.«


  Er spähte durchs Fenster. Schnee und Wind, reichlich davon. »Und im Sommer, was machst du dann?«


  »Geh ich nackt.«


  Er wurde bis über die Ohren rot. A musste lachen. Ein Riese trat an den Tisch, mit einer Schürze so groß wie ein Zelt. Mehl hing in seinem Bart, der am Kinn in schmale Zöpfe geflochten war, in denen bunte Bänder eingearbeitet waren. Seine Augen waren gutmütig und leuchtend blau.


  »Pass bloß auf Birdy, dieses Mädel wird von Voka persönlich unterrichtet. Verbrenn dich nicht.« Der Mann lachte dröhnend, dann schlenderte er davon, um andere Gäste zu begrüßen.


  Der Junge schaute sie fassungslos an. Sein Kehlkopf ruckte, dann setzte er sich ungelenk. »Du willst doch nicht etwa Grubenkämpfe machen, oder?,« flüsterte Birdy.


  »Ich dachte, du heißt Nathaniel.« Der Strubbelkopf schien jetzt wahrhaft irritiert. Dann leicht geschmeichelt.


  »Birdy ist so was wie mein Spitzname, Nathaniel ist schon richtig.» Er räusperte sich. »Du hast ihn dir gemerkt!?«


  »Ich merke mir alles.« Anevay ließ sich Tee nachschenken, wobei ihr Blick auf eine Zeitung fiel, die zwischen einer Holzspange eingeklemmt und an den Tisch gekettet war. Sie fragte ihren Nebenmann, ob er das noch lese, der verneinte und reichte das Gewünschte rüber. Sie schob ihren Teller beiseite, pustete Krümel von der blaugelben Tischdecke und legte sich die Zeitung zurecht.


  »Oh, davon hab ich auch schon gehört«, zwitscherte Nathaniel, den sie kurzzeitig vergessen hatte, zu sehr bannte das Bild auf der Titelseite ihren Blick. Ein Mann in einem langen Mantel, mit Dreispitz und vermummt, stand dort in einer heldenhaften Pose. In fetten Lettern stand irgendetwas Nordisches darunter.


  »Kannst du das lesen?«, fragte sie den Jungen. Der beugte sich näher, zu nah, wie sie fand, doch sie sagte nichts.


  »Ähm, nee, aber ein paar Seiten weiter gibt's die Story auch in der London Gazette.« Er leckte sich einen Finger und blätterte für Anevay um. Und da war es! Ein Mann, ein Held und darunter in fantastischer Schrift: The Night Captain.


  »Danke, Nathaniel«, murmelte sie, schon die ersten Zeilen des Berichts lesend:


  Erneut schlug der geheimnisvolle Night Captain zu. Lesen Sie dazu den Artikel von Edward Tinne auf Seite 6.


  A blätterte weiter:


  Hammaburg, wie Reporter aus sicherer Quelle erfahren haben, gab es gestern Nacht in der zweiten Hauptstadt des germanischen Kaiserreichs und der Stadt unseres ehrenvollen Kriegshafens, Hammaburg, eine weitere Heldentat des sogenannten Night Captain …


  Anevay verstand natürlich nicht alles. Das war Politik und auch noch die eines fernen, unbekannten Landes. Was sie aber verstand war, dass die Bevölkerung offenbar von einer Plage heimgesucht wurde, den Rabenmännern. Es wurde nicht näher darauf eingegangen, vielleicht aus Angst vor der Obrigkeit, sie wusste es nicht. Dennoch feierte man ganz unverhohlen einen englischen Captain, der kürzlich schon eine junge Frau gerettet und nun einen brutalen Mord aufgedeckt hatte. Dabei hatte er drei Rabenmänner der Demütigung preisgegeben, indem er sie mit dem nackten Hintern auf irgendeine Statue gebunden hatte. Ein vierter Rabenmann allerdings war nur noch tot aufgefunden worden. Ohne jede Verletzung. Die Vermutungen gingen jetzt soweit, dass der Geheimnisvolle auch noch ein Zauberer sein könnte.


  Anevay blickte auf. Nathaniel saß noch immer da, dicht an ihrem Hals, und las mit.


  »Wann ist das passiert?« Sie starrte ihn an und er rückte ein wenig zurück auf seinen Stuhl.


  »Nun, die Zeitungen kommen mit dem Schiff, also vor sechs, sieben Tagen vielleicht. Leider kann man das Datum nicht mehr lesen.« Er deutete auf eine Ecke oben links, wo ein Teefleck die Zahlen ausgelöscht hatte. Dez konnte man noch erkennen. A wollte eben die Seite ausreißen, als er ihr in den Arm griff. Ihre Sehnen spannten sich, die Finger machten eine Faust. Der Junge bemerkte es, ließ erschrocken los. Sie wurde von Voka trainiert, besser man reizte keine Kämpferin.


  »Du kannst nicht einfach da was rausreißen, Ragnar bringt mich erst um und dann zieht er es mir vom Lohn ab, bitte!« Anevay zog die Hand zurück. O.k., das verstand sie.


  »Hast du Lust mit mir ins Lichtspielhaus zu gehen, heute? Spätvorstellung?« Er stand auf, grinste wie ein Honigkuchenpferd. Anevay blickte ihn an, als habe er gefragt, ob er sie befummeln dürfe, jetzt gleich hier auf dem Tisch. Er runzelte ängstlich die Stirn, griff hektisch aus einem Holzfach neben ihr ein hiesiges Veranstaltungsheftchen, blätterte wieder, dann tippte er auf eine Anzeige:


  Kommen Sie, kommen Sie!


  Der neue Film von Leandra Vazan


  exklusiv im Golden Zelluloid Theatre.


  Im Schatten der Götter.


  Das müssen Sie gesehen haben!


  Eintritt: 1 Dollar. Loge: 2 Dollar


  Anevay lächelte nun. Er war wie ein Blatt im Wind, so ziellos, so unbekümmert. Nathaniel würde mal ein attraktiver Mann werden in ein paar Jahren, aber vorher würde ihn das Leben vermutlich durchrütteln, überfahren, einsaugen und durchgekaut in die Gosse spucken. Ihm fehlte die Härte für diese Stadt. Sie gab ihm die Hand. »Abgemacht.«


  Dabei schaute er aus der Wäsche, als wollten ihm gleich Flügel wachsen.


  


  Allein die Möglichkeit sich wieder einen Film mit Leandra Vazan anschauen zu können, entführte Anevay schmerzlich zurück in jene Zeit, als ihr Vater noch an ihrer Seite gewesen war, unverrückbar wie ein Fels. Als sie frei war, auch wenn sie dieses Wort jetzt nicht mehr so nostalgisch umarmte, denn es schien mehr eine jahrelange Flucht gewesen zu sein.


  Sie stapfte durch den Schnee, der Wind wurde zusehends kälter, ein paar der Nordmänner hatten etwas von einem Maschinenwinter gemurmelt, doch verstand A diese Bezeichnung nicht. Die Häuser rückten durch all das Weiß irgendwie zusammen, drängten sich, die Straßen wirkten enger, die Häuser bedrohlicher, weil sie sich im Himmel verloren und das gefiel ihr gar nicht.


  Das Mittagessen nahm sie wie üblich bei Francesca ein. Anevay betrat die Wohnung und sah Blut, das aus einer aufgeplatzten Lippen tropfte. Francesca hielt ein kariertes Geschirrtuch davor, lächelte. A erstarrte, ihr Herz fing Feuer, sie fragte, was passiert sei. Nur ein Kunde, der eine andere Meinung zur vereinbarten Summe hatte, mehr nicht. Sie müsse es Szuda sagen, beharrte A. Das sei schon längst geschehen, wiegelte die Schönheit ab, der Kerl würde das sicher nie wieder tun.


  Wenn es doch nur so gewesen wäre. Doch diese Stadt beherbergte viele Wahrheiten.


  Anevay aß und musterte dabei Francesca. ›Wie konnte jemand das Gesicht einer Göttin verletzen?‹ Es wollte nicht in ihren Kopf. Belanglose Gespräche folgten und Anevay musste sich ein Herz fassen, nicht zu schreien. Nachdenklich ging sie die Treppen zu ihrer Wohnung hinauf. Ihr Rücken kribbelte.


  Den Nachmittag verbrachte sie damit, ihren Körper zu schonen. Sie machte einhundert Liegestütze auf den Fingerknöcheln, dann klemmte die Schienbeine unter das Bett und malträtierte die Bauchmuskeln so lange, bis diese aus ihrer Haut springen wollten. Keuchend stand sie am Fenster, die Dunkelheit nahte, der Fluss schwarz, die tausende Dächer Brooklyns im Blick, die wie die gebeugten Rücken stummer Vasallen aussahen. Ihre Augen hart, unversöhnlich. Die Tapete sah wirklich scheiße aus.


  


  Sie öffnete die Tür des Blueberry Diner, einen bitteren Geschmack im Mund, weil Leonardo Szuda ihr vor wenigen Minuten vorgehalten hatte, sie koste ihn bis jetzt nur Geld, und dieser Deckel sei mittlerweile verdammt groß.


  A setzte sich in eine der Sitzreihen mit den hohen Lehnen und fummelte an der Speisekarte herum. Man ließ ihr einfach keine Zeit. Für gar nichts. ›Der Artikel in der nordischen Zeitung, war das er gewesen? Der Tote, von dem Robert gesprochen hatte? Sie machte Schulden, wie zurückzahlen, wenn sie nicht Vokas letztes Urteil überstand? Ihren Vater finden, aber wie? Lebte er überhaupt noch? Suchte er nach ihr? Suchte LaRue nach ihr? Redbliss, Sweeny … ganz Fallen Angels?‹


  »Hier, für dich.« Nathaniel stellte einen weißen Teller mit einem sehr breiten, dreieckigen Stück Blaubeerkuchen vor ihr ab. A sah auf, nahm die Mütze vom Kopf. ›Wieso musste sie an den Tod denken, wenn sie ihm in die Augen sah?‹ Sie kratzte sich in den Haaren, verwuschelte sie.


  »Danke«, nuschelte sie. Die Gabel sah makellos aus, der Kuchen auch.


  »Gleich geht's los, was?« Er strahlte, wirkte so ganz anders, als noch heute morgen, seine Schultern schienen breiter.


  »Ja.«


  A sah, wie er hinter dem Tresen seinen Lohn für den Tag bekam, er zählte nach, mit den Fingern und den Lippen.


  Draußen hatte der Wind eine Klinge für ungeschützte Gesichter geformt. Sie zogen ihre Mützen tiefer, ihre Handschuhe über, Nathaniel stapfte dennoch übermütig durch den Schnee. Es sei doch eigentlich nur Regen in einer weicheren Form, oder nicht? Anevay wusste es nicht. Aber sie lächelte.


  Vor dem Golden Zelluloid Theatre führte eine mit rotem Samt ausgelegte und mit zwei vergoldeten Geländern versehene Treppe empor. Es war eine Schlange davor, jemand brüllte gerade den armen Kerl hinter dem verglasten Ticketschalter an, der hektisch nach reservierten Karten suchte. Seine Uniform war lächerlich überkandidelt. Der ebenfalls übergroße Hut eine Zumutung.


  »Keine Angst, ich hab genug Geld.« Nathaniels Stimme war zuversichtlich, nur ein wenig besorgt.


  Anevay aber nahm etwas ganz anderes wahr. Sie begann alles zu taxieren. Sie legte den Kopf ein wenig schief. Der Kerl da, zwei Mäntel vor ihr, hatte unglückliche Schuhe an, er wippte mit ihnen herum, als stehe er auf einem kleinen Stein. Ein Mann vor ihr griff in seine Hosentasche, verfehlte sie, stocherte nach, dann fand er endlich das Gesuchte. Der Vorderste ließ die linke Schulter hängen, als wäre dort sein Mantel schwerer. Seinen Hut hatte er in die entgegengesetzte Hand genommen, hielt ihn in der Linken wie einen Schatz. Als würde er damit etwas abwehren können.


  Plötzlich gab es ein kleineres Handgemenge. Eine Frau fuchtelte wild mit dem beringten Zeigefinger vor einem Portier herum, den sie verdeckte. Ihre Stola aus weißem Nerz wippte dabei, als würde das arme Tier noch leben. Die toten Augen starrten Anevay an, als sei das ihre Schuld, dass es nun dort lag.


  »Das sind Karten für die Nachmittagsvorstellung, Lady, ich kann sie damit nicht reinlassen«, quäkte der unsichtbare Kerl. Jetzt mischte sich auch die männliche Begleitung der Dame ein und drohte verbal körperliche Konsequenzen an. Die Eingangstür schwang auf und Nick der Schmale trat auf den Plan. Jegliche Aufmüpfigkeit verebbte. Die Lady ließ ihren Finger sinken, als befürchtete sie, ihn sonst nie wieder zu finden, den Schmuck inklusive. Nick sah drohend an der Schlange entlang, ob noch irgendjemand etwas zu meckern hatte, doch alle hatten plötzlich wichtigere Dinge zu tun, wie zum Beispiel zu husten oder die Plakate zu bewundern. Dann entdeckte er A, die ihn angrinste, weil er in dem Smoking so fabelhaft irrwitzig ausschaute.


  »Süße, was stehst du denn da frierend im Schnee herum, komm her.« Seinem dröhnenden Bass folgten etliche Köpfe, die sich herumdrehten. Gar nicht gut. Ungut. Neuerdings nannte Nick der Schmale Anevay Süße, aber man ließ einem Mann, der nur aus Muskeln bestand und einen Ziegelstein an seiner Stirn zertrümmern konnte, jeden Spitznamen durchgehen.


  Sie packte Nathaniel am Arm und scherte aus der Schlange. Die wenigen Stufen rannte sie mehr hinauf. Nick umarmte sie. Sein Rasierwasser war arg gewöhnungsbedürftig.


  »Was machst du denn hier?« flüsterte A und gab ihm ein Küsschen auf die rasierte Wange. Nick der Schmale brummte schräg.


  »Man muss sehen, wo man bleibt.« Er hakte Anevay ein und öffnete die Tür zum Foyer, drehte sich noch einmal um. »Wenn irgendwer hier noch Ärger macht, liegt er tot im Schnee, klar?« Ziemliche Stille.


  Innen sah das Golden Zelluloid Theatre aus wie das üppige Schlafgemach eines Sultans. So ziemlich jeder Flecken war mit rotem Samt bespannt, jedes Stück Metall mit Goldfarbe bestrichen, die falschen Kronleuchter blinkten, dass es in den Augen schmerzte. Typen, die tagsüber nach Erzen wühlten, trugen nun eine Livree und sahen gespenstisch aus, weil man nicht wusste, ob sie einem Konfekt verkaufen oder einen ausrauben wollten. Leonardo Szuda hatte dabei anscheinend beides im Auge.


  Pepper schoss mit einem hohen Bellen aus seinem Körbchen, das neben dem Tresen für Snacks postiert war, wedelte wie verrückt und sprang an Anevays Beinen hoch. Sie ging in die Knie und streichelte ihn ungestüm.


  »Hat dich nicht vergessen!« Nick sagte es voller Stolz und mit einem Hauch Dankbarkeit.


  A stand auf und klopfte die Hundhaare von ihrem Mantel.


  »Manche Dinge gehören einfach zusammen. So ist das.« Nathaniel räusperte sich dezent.


  Anevay drängte auf die Plätze hinten, unter den Logen, nur dort sah man wirklich alles! Nach dem verpatzten, heroischen Erwerb der Karten hatte Nathaniel darauf bestanden, ihr wenigstens ein Getränk zu kaufen. Es schien ihm wichtig zu sein, also bestellte A eine Getreidemilch und Popcorn.


  Der Geruch der Sitze verzauberte Anevay, als wären all die flackernden Bilder, die diese gesehen hatten, darin eingebrannt. Die Spuren von tausenden von Schultern waren darin gefangen, die ihr Dasein zurückgelehnt hatten, um sich entführen zu lassen. Ihre Schuhe waren durch tausend Wetter gestapft, nur um an diesem Ort etwas zu erleben, das sie noch nie erlebt hatten. Ohne Gefahr, aber mit klopfendem Herzen.


  Ihr Vater saß irgendwo dort, da war sie sich sicher. Ich werde dich finden.


  »Alles o.k.?« Nataniel balancierte ein paar Snacks, legte sie dann auf den Sitz neben ihnen. A hatte die Arme über die Lehne vor sich gelegt und ihr Kinn darauf gebettet wie auf einem Kissen. Sie seufzte. Das war eine gute Idee gewesen. Sie sollte etwas davon zurückgeben.


  »Das war eine gute Idee, Birdy.« Das Licht ging aus, der Vorhang öffnete sich.


  


  Anevay war noch ganz berauscht von Leandra Vazan, dem Film, der Geschichte. Sie standen draußen, der Wind piff. Nathaniel ruckte seine Mütze zurecht. Er hatte rote Wangen, sah aus, als könne er jeden Moment etwas Dummes tun.


  »Das war der Wahnsinn, oder?« Er stapfte mit den Füßen in den Schnee.


  A nickte. Sie dachte an den Kompass, das Labyrinth, an Robert. Sie dachte daran, dass sie diesen unbekannten Mann auf der anderen Seite des Ozeans vielleicht liebte und nicht einmal wusste, was das eigentlich war: Liebe. Sie fühlte sich unwohl. Jetzt. Hier. Sie zog Schnodder hoch.


  »Sehen wir uns wieder?« Der Junge sah verloren aus, was er auch war. Anevay hatte keine klaren Gedanken mehr übrig, nicht in diesem Moment.


  »Ja.« Sie ging.


  Nathaniel sah ihr nach. Er hatte sich so vollständig, katastrophal und unwiderruflich in sie verliebt, wie das Jungen in seinem Alter leider nun einmal taten.


  Zudem hatte er ganz vergessen, ihr zu erzählen, dass er einen anderen der Stämme gesprochen hatte. Er hätte ihr von dem Herz aus Glas erzählen können, das hätte ihm sicherlich ein paar Pluspunkte beschert. Aber das konnte er ja bei ihrer nächsten Begegnung tun.


  


  Anevay fühlte es mehr, obwohl sie es sah. Ein Automobil hatte noch vor Kurzem vor dem Haus geparkt und war dann schnell weggefahren. Die Spuren der Reifen waren so frisch, dass der Schnee sie noch nicht komplett zugedeckt hatte. Der Niederschlag darunter war zu dünnem Eis geschmirgelt worden, dieses Phänomen entstand nur durch Geschwindigkeit. Das trübe Licht der Laterne warf einen harten Schatten in die gezackten Rillen und auf die Vortreppe. A atmete tief ein.


  Im Haus war es still, sie stieg die Stufen hinauf, so leise sie konnte. Vor Francescas Tür verharrte sie. Sie konnte die Männer fast riechen. Da war der Duft von Zedern, sie schloss die Augen, Kamille, Rose und Schmieröl für Waffen. Und Blut.


  Die Tür war nicht verschlossen wie sonst, sondern hing unheilvoll zwischen Zarge und Rahmen. Sie drückte sie auf. Das Licht im Flur erlosch. Sie zog ihre Schuhe aus.


  Anevay entdeckte Francesca auf dem Sofa, zusammengesunken wie etwas, das man weggeworfen hatte. Der Anblick war eiskalt, trotz der Farben, denn Rinnsale frischen Blutes liefen ihr an den Wangen hinab in den zerrissenen Ausschnitt ihrer Bluse. Ihr Gesicht war für immer entstellt. A atmete wieder aus. Durch zwei tiefe Schnitte schimmerten weiße Wangenknochen aus klaffenden Wunden, zertrennter Haut, die blassen Hände, die auf ihren Knien ruhten, waren verkrampft.


  »Manchmal ist das Leben echt scheiße, was?« Francesca sagte es, als wäre alles nur ein bedauerliche Unfall.


  Aber es gab Momente im Leben eines Menschen, die einen ohne anzuhalten direkt in die Hölle beförderten, die so ganz und gar nicht edel waren, so dass sie nur in der Dunkelheit existieren wollten. Weil sie Wege auslöschten.


  In diesem Moment beschritt Anevay eben diesen Weg, ganz still und völlig unbemerkt.


  »Sieht ganz so aus.« A schnaufte ergeben. »Dann bringe ich dich mal ins Krankenhaus.«


  Es gab keine Widerworte.


  Gut so.


  


  ›Ich vermisse deine Worte‹, dachte sie. Doch schien dies ein anderes, zweites Leben zu sein, weit weg, von tausenden von Wellen getrennt. A saß neben dem Bett, in dem Francesca schlief. Das Gesicht war mit Mullbinden umwickelt, auf der einen Seite sickerte Blut durch den Stoff. Eine andere Frau im Nebenbett stöhnte im Schlaf, es roch nach Medizin, Desinfektionsmitteln und sauberer, gestärkter Wäsche. Das Licht war gedimmt, hing im Raum wie ein Geist, der sich nicht entscheiden konnte, ob er leben oder verschwinden wolle. Wie passend.


  »Es war Gottes Wille, Nove. Sei nicht wütend, bitte.« Francescas geschwollene Lippen bewegten sich kaum. A hatte gar nicht gewusst, dass ihre Ziehmutter gläubig war.


  »Ein seltsamer Gott, wenn du mich fragst.« A sprach leise, mehr zu sich selbst, sie hatte keine Kraft mehr.


  »Niemand weiß, was er uns damit sagen will, das ist seine Art! So ist es nun einmal.« Anevay lächelte ein verlorenes Lächeln. Ja, es gab immer einen Grund, eine Rechtfertigung. Für alles. Jemand hatte mit einem scharfen Messer Francescas Wangen bis auf die Knochen aufgeschlitzt, weil er sich als Kind mal die Knie aufgeschlagen und niemand ihn getröstet hatte oder weil der viele Schnee auf sein Gemüt drückte. Vielleicht hatte er auch einfach nur miese Laune gehabt und geglaubt, mit ein wenig Blut würde der Tag besser werden, wer wusste das schon. Aber das war nicht das, was sie glaubte. Das waren billige Ausreden, nichts weiter. A war in dem Glauben aufgewachsen, dass die Natur, die ganze Welt, ein See war, der jedes Wort trank, jede Tat mit seinem Wasser umfing, jeden Gedanken in sich aufnahm. Und wenn man sein Gesicht über ihn beugte, dann zeigte er einem, wer man wirklich war. Nicht Gott wandelte auf Erden, sondern die Menschen taten es. Und Menschen wollten immer etwas. Meist war es Blut oder Gold, oft eine Kombination aus beiden Dingen. So sah die Sache aus.


  »Mein Vater …«, A sah, dass Francesca wieder eingeschlafen war. Sie stand auf, öffnete die Tür und trat auf den Flur. Nick der Schmale saß dort, noch immer im Smoking. Dozer hockte neben ihm und blätterte in einem Comicroman.


  »Kann mich einer von euch nach Hause fahren? Ich muss hier raus!«


  Auf der Fahrt erfuhr sie, dass dies vermutlich das Werk von Wild Billy Wild gewesen war. Er hatte Szuda Francesca schon mehrmals abwerben wollen. Doch sicher war man sich nicht.


  Wild Billy Wild. Diesen Namen sollte sie sich besser merken.


  


  A legte die Riegel vor die Tür und sank erschöpft dagegen. Ihre Gedanken taten weh. Sie zog im Gehen ihre Kleidung aus, ließ sie liegen, wo sie eben hin fiel. Sie machte kein Licht an, sie brauchte die Dunkelheit, um sich darin zu verstecken. Sie wollte weinen, aber es gelang ihr nicht. Sie wollte fluchen, doch hatte sie keine Worte dafür. Sie legte sich nackt auf das Bett, nur die wenigen Lichter Brooklyns strömten durch das Fenster, die der allgegenwärtige Schnee heller machte. Ihr war kalt, aber sie wollte frieren, damit sie überhaupt noch etwas empfand.


  Die ganze Welt war still.


  Sie sehnte sich nach einem Brief von ihm.


  Plötzlich entfaltete sich der Kompass, surrend fuhren seine metallischen Arme aus, bildeten das typische Labyrinth. Die Haube fuhr auf und wieder nieder. Der Stein leuchtete, dann erschien ein Zettel in dem Geflecht. Anevays Herz klopfte wild, sie riss das Pergament heraus, doch Moment, kein Licht! Hektisch suchte sie nach den Streichhölzern, fand sie, zündete die Kerze auf dem Nachttisch an. Es waren kurze, präzise Zeilen, eine Aufgabe.


  Öffne das Geflecht, welches sonst die Briefe umschließt, nur zur Hälfte. So dass es das Viertel einer Kugel bildet.


  Hä? A überlegte fieberhaft. Kugel, Viertel … ? Ah, sie verstand. Sie zog die Haube auf, aber so, dass sie wie eine muschelförmige Bühne aussah.


  In der oberen Kante der Haube müsste eine Kerbe sein, fühlst du sie?


  Anevay strich mit einem Finger unter der Kante entlang, die ein wenig stabiler war als das Geflecht selbst. Aber da war nichts, doch halt! Ja, da war eine leichte Erhöhung in dem Metall zu spüren. Ja!


  Darin ist eine Leinwand gebettet, die aus Silberhaut besteht. Ziehe sie hinunter und hake sie ein.


  A fummelte mit den Fingerspitzen herum, fand einen kleinen Knubbel und zog erstaunt so etwas wie eine silberne Folie herunter, die wie durchsichtiges aber eben doch nicht durchsichtiges Wasser wirkte. Ohne dass sie etwas tat, rastete diese in den Metallweg darunter ein. Jetzt sah es aus, als habe jemand ein silbernes Tuch vor die kleine Bühne gehängt. A beugte sich hinunter und nahm dieses erstaunliche Wunderwerk in Augenschein. Mit dem ausgestreckten Finger wollte sie am liebsten darauf tippen. Ein exakt gewölbter Bogen aus etwa zwanzig Quadratzentimetern flüssiger Haut hatte sich gebildet, auf den anscheinend imaginäre Regentropfen fielen, denn dieses Silber war ständig in Bewegung. ›Wow! Wie abgefahren war das denn?‹


  Dann verfärbte sich die Haut plötzlich, waberte, suchte, wie es schien, und eine andere Farbe nahm darin Gestalt an. Es wurde dunkel, immer mehr, dann trat eine Stimme daraus hervor, die Anevay bis in die Haarspitzen fuhr.


  »Hallo A.« Ihr Herz wummerte nicht nur einfach, nein, es flog davon, schlug Purzelbäume irgendwo über den Wolken, oder darin, oder …


  Der Atem raste aus ihrer Nase wie ein Dschinn aus einer Flasche. Sie brauchte tausende unüberlegte Gedanken, bis sie es begriff. Sie hörte seine Stimme. Seine Stimme! Sie klang wie eine warme Decke, die über sie fiel.


  Was sollte sie jetzt sagen? Sie war akut stumm. Sie erblickte Dunkelheit, in der ein Gesicht schwebte. Eine Mauer im Hintergrund, ein Kamin? Ein Licht, Kerze, Öl, Pulver - war das nicht scheißegal? - beleuchtete nur schwach seine linke Gesichtshälfte. A sah tiefe Augen, so dunkel wie eine unerzählte Geschichte, Haare, die wirr und lang waren. Entschlossene Züge, die etwas Verlorenes hatten, fast geheimnisvoll, das mochte sie, sehr sogar.


  »Ist das Zauberei?« ›Was fragte sie denn da? Natürlich war es das.‹


  Ein erschöpftes, aber wissendes Lächeln breitete sich auf dem fernen Gesicht aus. Das Gesicht eines Mannes, der einen Plan hatte. Ein schwarzes Stirntuch mit weißen, nordischen Mustern hielt die Haare zurück. ›Wie alt war er noch, zwanzig? Verdammt, er sieht aus wie ein Piratenfürst.‹


  »Kann ich dir vertrauen, Anevay?« Jetzt summte ihr Herz und tanzte herum wie irre. Aufhören, aber sofort!


  »Ja.« Ihre Stimme antwortete wie von selbst.


  Sie sah zu, wie Robert kurz aus dieser silbernen was-auch-immer-Haut verschwand. Plötzlich kam ein kleines Tier ins Bild, anscheinend stand das Labyrinth auf einem Tisch. Eine knuddelige Maus oder dergleichen. Mit niedlichen, runden Ohren starrte es A durch die magische Folie an. Das Fell hatte ein grauschwarz gezacktes Muster und der Bauch war weiß wie ein Federkissen. Es setzte sich auf die kurzen Hinterbeinchen, hielt die winzigen Pfoten vor die Brust, als habe es eben erst ein Buch zur Seite gelegt, und schaute mit schwarzen Knopfaugen zu ihr bis nach New York. ›Was sollte sie jetzt tun? Etwas sagen? Freundlich winken?‹ Alles schien passend und doch wieder nicht. Dann wurde ihr die Entscheidung darüber abgenommen.


  »Du bist ja nackig.«


  Anevay klappte der Mund auf, dann huschte sie erschrocken zurück, griff nach dem Hemd, das über der Stuhllehne hing und zog es so hastig an, dass sie sich in den Ärmeln verhedderte. ›Oh, bei den heiligen Sandbäumen, das hatte doch wohl nicht auch Robert bemerkt?‹ Sie hatte sich auf Briefe eingestellt, nicht auf ein persönliches Gespräch, bei dem man den anderen auch noch sehen konnte. Sie war zu aufgeregt, hatte schlichtweg vergessen, sich etwas anzuziehen. Sie setzte sich wieder auf den Boden vor das Bett, auf dem das Labyrinth lag. Der süße Kerl war noch immer da, jetzt schaute er allerdings wie ein echter Schelm drein.


  »Besser?«, murmelte sie leise. »Hat er mich auch so gesehen?« Sie wollte eigentlich lieber keine Antwort darauf. Das putzige Wesen stellte sich auf alle Viere, kratzte sich mit einem Blick, den wohl jeder hatte, wenn etwas übel juckte, und zuckte, nachdem er fertig war, mit den Schultern … soweit das möglich war.


  »Ich sag mal so, du hast einen ziemlich bleibenden Eindruck hinterlassen.«


  Hitze stieg in ihr auf, schöne Hitze.


  Der kleine Kerl schaute sich um, als wolle er prüfen, dass ihn ja niemand hören konnte.


  »Hat die halbe Nacht deine Zeichnung angestarrt, als wäre darin etwas versteckt, das er nicht finden kann. Macht er sonst nicht, das ist mal klar.« Er setzte eine verschwörerische Miene auf. »Menschen interessieren ihn nicht besonders, weißt du. In seinem Kopf wohnen Winterwolken, haben sie in der Schule zu ihm gesagt.« Das Fellknäuel verstummte jäh, zu viel geplaudert, das sagten seine Augen jetzt. Er spähte an ihr vorbei, als nehme er den Raum neben und hinter ihr genau in Augenschein. Als habe er es vergessen, obwohl es doch wichtig war. »Ist noch nicht da, verdammich«, flüsterte er über seine Schulter in den dunklen Hintergrund. Ein Geräusch ließ sie beide zusammenzucken. Das niedliche Tier wedelte hektisch mit den Vorderpfoten herum.


  »Ich war nie hier und mich gibs auch gar nicht, klar?« Er wollte schon davonflitzen, blieb noch einmal stehen. »Ich bin Poe! Aber trotzdem gibs mich nicht.« Damit verschwand das kleine Wunder und für einen Moment fragte sich A, ob diese Begegnung wirklich geschehen war. Doch konnte sie darüber nicht ihr Herz befragen, denn schwere Schritte kamen, nur einen Moment später kehrte Robert zurück. Nur anders. Jetzt hatte er einen Dreispitz auf, ein Tuch vor Mund und Nase. ›Was waren das für Dinge?‹ Krallen, einen Mantel wie eine Verkleidung, eben jene Dinge, von der A erst kürzlich in einer Zeitung gelesen hatte. Sie hatte es geahnt, nein, gewusst. The Night Captain.


  »Ich stecke in Schwierigkeiten, Anevay.« Er zog die Sachen wieder aus und warf sie neben sich, als wären sie tonnenschwer.


  »Was kann ich tun?« Sie fragte es einfach, es erschien ihr logisch, sicher, bedeutend. Sie wollte ihn berühren. Er blickte in ihre Augen wie mit einem dunklen Speer.


  »Die Verbindung zwischen uns wird erlöschen.«


  »Was?« Sie konnte kaum atmen. Nein!


  »Der Stein, der dein Labyrinth mit Energie versorgt, ist sehr alt, er wird bald aufhören, Magie zu erschaffen. Ich weiß nicht, was für ein Stein dort drin ist, aber er muss irgendwie mit meiner Familie in Verbindung stehen, anders kann ich es mir nicht erklären. Wo hast du es her?«


  »Es war, nein, ist ein Kompass, der in einem Schließfach eingeschlossen war, wohl über fünfzig Jahre. Mein Vater hat ihn für mich dort versteckt, nehme ich an, ich weiß es nicht. Eines Nachts ist er einfach so angegangen, fächerte auseinander und wurde zu einem Labyrinth, anders kann ich es nicht beschreiben. Ein Zauberer hat ihn geprüft, er sei aus dem Nordischen Feuerbund, aber man gab ihn mir wieder, da er keine Magie in sich hatte.« Ihr Kopf tat plötzlich weh.


  »Rätsel, ein Nebel voller Rätsel«, sinnierte Robert und rieb sich das stoppelige Kinn. »Die Magie geht neuerdings ihre eigenen Wege, so scheint es mir. Meine Schwester könnte darüber mehr erzählen als ich, aber es ist wie es ist: Dein Labyrinth wird sterben.«


  »Nein!«, wimmerte sie plötzlich. »Das darf nicht sein. Ich habe sonst niemanden, der mir zur Seite steht, ich bin allein, immer nur allein!« Sie holte schluchzend Luft. »Es muss eine Möglichkeit geben. Kann ich nicht einen anderen Stein nehmen, ihn auswechseln? Bitte!«


  Er sah sie traurig an und sie wusste, dass es keine Möglich-keit geben würde.


  »Du bist keine Zauberin, Anevay. Das spüre ich bis hierher. Da ist etwas in dir, doch ich weiß nicht, was es ist. Nur Zauberer können Steine für Magie benutzen, um damit ihre Labyrinthe zu entfachen. Es würde nicht …«


  »Ich weiß, ich weiß«, fuhr sie ihm dazwischen. »Sie haben mich getestet mit ihren verdammten Maschinen, mit meinem Blut.« Keine Frau. Niemand, keine Magie, nichts. Nur zäh wie ein Miststück. »Ich werde einen Weg finden,« flüsterte A.


  Robert lächelte sie an. Nicht wie jemand, der einen anderen damit beruhigen will, sondern wie ein Kämpfer, der die Kraft eines anderen anerkennt. Das Lächeln tat gut.


  »Ich werde dir einen Brief schicken. Darin ist ein Name, an den du dich wenden kannst, sollten die Dinge aus dem Ruder laufen.« Dann nahm er eine Kette vom Hals.


  »Wieso?« Ihr Atem reichte nicht für mehr.


  »Weil ich heute Nacht vielleicht sterben werde!«


  


  


  Jeder gegen Jeden


  


  Einige Tage zuvor.


  


  Poe saß auf seiner Schulter und strich sich die klitzekleinen Pfoten über die klitzekleinen Ohren. ›War es nicht immer so gewesen, so einfach und dennoch so verzwickt?‹ Die Julfeuer brannten. Wintersonnenwende. Tausende hatten Segenswünsche auf ihre Papierlaternen gemalt, die sie nun gen Himmel sandten, wie eingesperrte Vögel, die endlich die langersehnten Flügel ausbreiten durften. Hammaburg wurde von Lichtern gekrönt, die aber allesamt aus purem Eigennutz bestanden.


  Zaubern zu können war nicht nur einfach eine Sache des Erbes oder des Namens, sondern mehr eine Begabung, die nicht auf alle Familienmitglieder übertragen wurde.


  Wer konnte schon einen Weg hinaus aus einem Labyrinth finden und dabei er selbst bleiben? Nur wenige. Robert sprach einsam mit Skee darüber. Er stand auf dem Turm des Wallhall und blickte zwischen den mannshohen Zinnen hinunter auf das wilde Treiben. Das Wummern von Trommeln hallte durch die Nacht.


  »Ich mache mir keine Illusionen über dich, aber warum hast du das getan?«


  Der Rauch antwortete: »Wenn ein Name ein Name sein soll, dann müssen ihm Taten folgen!«


  Robert staunte. Nicht, dass er es verstanden hätte. Es waren immerhin Worte, einer Erklärung aber nicht im Geringsten nahe.


  »Bin ich das nicht gewesen?«


  »Du bist zu weich!«


  »Bin ich das?«


  »Bist du.«


  »Und daraus folgt?«


  »Deshalb gibt es mich!«


  »Ich bin dir nicht böse, aber du hast für mich entschieden, das geht nicht.« Der Rauch nahm eine seltsame Form an. Skee war nicht im mindesten demütig. Eher im Gegenteil. Auf Krawall gebürstet.


  »Ich bin nur das, was du nicht sein willst.«


  »Hast du deshalb den Rabenmann getötet?«


  »Jemand musste ein Zeichen hinterlassen.«


  »Sagt wer?«


  Stille. Diese Antwort gefiel dem jungen Lord gar nicht.


  »Jetzt hast du einen Namen, der auch gefürchtet wird, den die Menschen flüstern.«


  »Mag sein, aber es ist nicht mein Name!«


  »Vielleicht ist er das nicht. Aber dennoch ist er nun Dein!«


  Der Rauch löste sich auf und Robert wusste, dass es keine weiteren Worte mehr geben würde. Poe saß nahe bei seinem Ohr, schüttelte sich. »Skee meint das nicht so.« Es kitzelte seltsam, als der kleine Clangeist sprach.


  ›Doch, und das ist ja das Schlimme!‹, dachte Robert und kippte den Inhalt des Scotchs zwischen seine tauben Lippen. Es gab kein zurück mehr. Er fühlte es. Der Lord starrte auf das riesige Rad, das brannte und dabei Frejas See in wild zuckende rote und goldene Farben und Funken tauchte. Der so beleuchtete Schneefall wirkte, als würden die Sterne vom Himmel fallen, während neue zu ihm aufstiegen. Es war ein erhabener Anblick. Von den Alpen bis hinauf zu den Fjorden. Der ganze Nordische Feuerbund brannte heute Nacht. Für einen Moment machte ihn das sogar stolz. Er hätte selbst gern einen Stern verschickt. Nur nicht in den Himmel, nach Asgard, sondern über das Meer. Nach New York.


  


  Kalden sah ihn mit strahlenden Augen an.


  »Sie sind ein wahrer Zauberer, Lord Humberstone.« Die Männer hatten ihre Mützen abgenommen und knautschten sie, eine Phalanx bildend, die vom Eingang der Halle bis zum neuen Läufer führte, der hoch aufragte, einsatzbereit für was auch immer.


  Die Unterschiede waren so deutlich, da das alte Modell noch immer als schlechtes Beispiel dahinter stand. Ein Krüppel, der einem Sprinter Platz machen musste.


  Der Lord drückte die Kiefermuskeln zusammen. Was für ein Anblick! Selbst er war beeindruckt.


  Eine finstere Überlegung ging Robert durch den Kopf: Sollte für den neuen Läufer, den er gebaut hatte, eine neue Pulvermischung ausprobiert werden? Von Jakob Rothmann gemischt? Eine, die effektiver war und die die Maschine womöglich schneller machte? Bisher war die Geschwindigkeit dieser Ungetüme bestenfalls ein flottes Humpeln. Durch die Neuanordnung der Komponenten war der Läufer wesentlich stabiler geworden. Eine höhere Schrittzahl war durchaus drin. ›Wollte man versuchen, die Bezeichnung Läufer wörtlich zu nehmen?‹ Wenn das so war, dann würde sich auf einem Schlachtfeld einiges zu ihren Gunsten verschieben. Bisher waren diese Maschinen gute Ziele für Grenadiere gewesen, weil man ihre Geschwindigkeit sehr gut einschätzen konnte. Wenn aber dieser neue Typ schneller war, vielleicht sogar viel schneller, dann würde es beinahe unmöglich sein, eine exakte Flugbahn für die Abwehrgeschütze zu berechnen. Es sei denn, das Ding lief konstant geradeaus.


  Allein die Gerüchte darüber würden Spione aus jedem anderen Imperium anlocken wie einen blutenden Wal Haie. Das schob nicht nur seine Arbeit in ein ganz neues Licht, sondern auch seine Person. Robert fühlte sich müde.


  Eine Fanfare erklang, eher müde als staatsmännisch. Vielleicht lag es daran, dass die recht kleine Blaskapelle draußen im Schnee herumstand und sich Füße und Finger abfror.


  Robert hatte gar nicht mit einem großen Wirbel gerechnet, er nahm an, der Kriegsminister würde erscheinen, sich lallend und wankend vor den Läufer stellen und "fein, fein" nuscheln, etwas in der Art. Doch nun fuhr eine dieser schwarzen Limousinen vor, in deren Kofferraum man noch eine weitere Limousine parken konnte und heraus stieg, verdammtes Schicksal, der blonde Schopf von Fürst Graubergen. Neben ihm stiegen zwei weitere Gestalten aus dem Wagen und Robert stockte der Atem - es waren Rabenmänner. Jetzt, im diffusen Lichte dieses Dezembermorgens, wirkten sie wesentlich gefährlicher als bei Nacht, wenn man außer einer dunklen Silhouette kaum etwas erkennen konnte. Diese hier waren unheimlich und zudem schwer bewaffnet. ›Was hatte das zu bedeuten? Wie konnte der Fürst diese in der Öffentlichkeit als Pest bezeichneten Schergen zu einem offiziellen Termin mitnehmen, als wäre es das Normalste der Welt und als hätte es die bitteren Schlagzeilen nie gegeben?‹ Robert wurde mulmig zumute.


  Plötzlich sahen alle Arbeiter aus, als wollten sie dringend woanders sein, einer begann gar zu zittern. ›Vielleicht hatte der Mann schon einmal die Bekanntschaft dieser Kerle gemacht?‹ Robert wusste es nicht und es spielte in diesem Augenblick auch keine Rolle. Demonstrativ stellte er sich vor die Männer, zündete gelangweilt einen Zigarillo an, kickte mit dem Fuß eine Schraube fort wie jemand, der heute noch wesentlich wichtigere Dinge vorhatte wie zum Beispiel zeitig zu Mittag zu essen oder eine Maniküre.


  Die Rabenmänner trugen schwere Ledermäntel. Eine rote Armbinde mit einem Rabenflügel darauf zeichnete sie offenbar für irgendetwas aus, wofür, war Robert scheißegal. Diese beiden Brecher verbreiteten den Duft von Gewalt und Angst und sie genossen jede Sekunde davon. ›Was würde er dafür geben, wenn einer dieser Adligen ins Stolpern geriet!‹


  Die Männer hatten etwas auf dem Kopf, das halb Helm, halb Maske war. Eine wilde Mixtur aus Metall, Leder und Federn, die vor dem Gesicht zu einem Schnabel gekrümmt waren. Sie trugen Schwerter auf dem Rücken - keine Säbel - und Messer in silbernen Scheiden sowie hohe Militärstiefel. Das Ganze hatte etwas furchtbar Selbstverständliches an sich.


  »Ahh, da ist ja meine wunderschöne Maschine.« Fürst Graubergen breitete die Arme aus, als würde er eben ins Bordell marschieren. Es hatte etwas derart Überzogenes, dass Robert sich auf die Zunge beißen musste. Der Fürst klatschte anerkennend, wobei seine Handschuhe flappende Geräusche durch die Halle schickten. »Kommen Sie, Lord Humberstone, stellen Sie mir doch unsere neueste Geliebte ein wenig näher vor. Seien Sie nicht so schüchtern.« Er lachte über seine eigene Metapher. Robert hätte am liebsten seinen Arm aktiviert und mit diesem Vollpfosten den Boden aufgewischt. Stattdessen lächelte er nonchalant. Dies würde erneut ein Scharmützel der Worte werden.


  »Möchten Sie ihn einmal lenken, Fürst? Er ist startbereit, nur für Sie.« Damit war der Gegenangriff eingeleitet und zwar recht heftig. Robert musste Opa Lawrence dringend für den jahrelangen Unterricht danken. Er ahnte, dass der Fürst gerade eben noch einen Füllfederhalter bedienen konnte, ohne sich zu verheddern, aber einen Läufer, nein! Graubergen würde nicht einmal den verdammten Einstieg finden, vielleicht, wenn die Luke leuchten würde oder dergleichen. Es stimmte Robert froh, sich solche Gedanken zu machen.


  »Nein, nicht doch, Lord. Es gibt Männer, die bauen und Männer, die befehlen. Wir wollen das doch nicht durcheinanderbringen, oder?« Aber Robert sah, dass der Fürst verärgert war, sehr verärgert.


  »Mein Großvater pflegte mir einzutrichtern, ein guter Mann sollte beides können. Mag sein, dass er sich geirrt hat.« Treffer. Lord Lawrence Humberstone genoss im gesamtem Imperium ein unangetastetes Ansehen. Wenn der Fürst jetzt etwas anderes behaupten würde, konnte er sich auch gleich ins Knie schießen. Ein Hoch auf Opa!


  Graubergen wischte die Diskussion mit einem Armwedeln fort. Zu glatt war das Eis, das Robert ausgeschüttet hatte. Er trat nah an ihn heran, den Blick zum Läufer gerichtet.


  »Sie sind ein spitzzüngiges, arrogantes Jüngelchen, Lord.« Er betonte das wie: ›Schöner Tag heute, oder?‹


  »Ich werde mir diese Weisheit auf ein Taschentuch sticken lassen, Fürst.« Robert betonte es wie: ›Ich werde mir diese Weisheit auf ein Taschentuch sticken lassen.‹ Graubergen lachte lauthals, als wäre ein köstlicher Witz zwischen ihnen gemacht worden, dann rief er durch die halbe Halle: »Und nun, meine Herren, zeigen Sie mir dieses Biest in Aktion.«


  Sie standen auf dem Turm, der Robert bisher als Büro gedient hatte. Die Arbeiter hatten am Morgen eine Brüstung aus grobem Holz darum gezimmert. Zumindest für diesen Moment nahmen sich die beiden Männer zusammen, denn es ging nicht um sie, sondern um den Nordischen Feuerbund.


  Der englische Arbeiter Flint stand neben dem Läufer und zog sich spezielle Lenkhandschuhe über, dann drückte er einen verborgenen Knopf an einem der Beine des Metallriesen, eine Leiter fuhr mit leisem Summen herab, entfaltete sich mechanisch, der Mann kletterte hoch und stieg in die Pilotenkanzel, verriegelte sie und dann herrschte solch gespannte Stille in der Halle, dass Robert kurz zu atmen vergaß. Das war sein Werk. Der eleganteste und tödlichste Läufer, der jemals konstruiert worden war. Er konnte den Stolz nicht vollständig abschütteln und fragte sich unvermittelt, warum der Krieg eine solche Anziehungskraft besaß und dessen Werkzeuge eine geradezu erregende Aura. ›War es die Macht, die durch all die Technik sickerte, die dem Menschen etwas beinahe Göttliches in die Hand gab? So wie ein Feuer nicht nur Licht, sondern auch Zerstörung in sich trug?‹ Eine Brücke zwischen den Göttern und denen, die zu ihnen aufsehen.


  Ein bis in die Knochen vibrierendes Summen fuhr plötzlich aus den gezackten Auspuffröhren des Läufers. Und als er seinen mechanischen Fuß hob, war die Welt nicht mehr dieselbe wie zuvor. Sie war gefährlicher geworden.


  Robert presste die Kiefer aufeinander, bis sie schmerzten, fasste sich an die Hüfte; dort war das gezeichnete Bild von Anevay versteckt. Wir alle sind allein, bis jemand die alten Wege nicht länger beachtet, sondern stattdessen sein Herz sprechen lässt. Der junge Lord hörte den Läufer, sah ihn, aber er konnte ihn nicht länger in sich festhalten. Der Augenblick verschwand in den klatschenden Handschuhen des Fürsten, in dessen Augen fanatische Begeisterung stand, als die Maschine ihre Arbeit aufnahm.


  Arbeit.


  Der Läufer begann sich durch die Hindernisse zu winden - anders konnte man es nicht beschreiben - die dort für ihn ausgelegt worden waren. Dann schoss das rotierende HotchKiss-Maschinengewehr eine Salve auf ein paar Pappsoldaten ab, die alle das X und das P des römischen Imperiums trugen. Es dauerte nur Sekunden, da waren von den Buchstaben nur noch Fetzen übrig. Der Läufer rutschte in einen künstlichen Graben, geriet in bedenkliche Schieflage, doch das Ziel - weiterhin im Visier - wurde dennoch zerstört. Die Hülsen der Geschosse ratterten aus dem seperaten Auswurfschacht wie die verlängerte Leuchtspur wütender Worte. Der Krach wallte zwischen den Wänden der Halle hin und her. Donnern und Tosen.


  Tod. Tod. Tod.


  Blut. Blut. Und noch mehr Blut.


  Der Fürst lachte, konnte gar nicht aufhören zu applaudieren.


  »Verdammt, der Kaiser wird Sie lieben! Ja, es ist Zeit, dass wir zeigen, wer wir wirklich sind.« Doch bevor Graubergen noch Flügel wachsen konnten, machte der Läufer eine Kehrtwende, schritt wie ein Mann auf den Turm zu, das Maschinengewehr im Anschlag blieb er nur wenige Meter davor stehen, die Gewehrläufe summten, die Patronen nahmen ihre Arbeit auf.


  Dem Fürsten blieb die Euphorie im Halse stecken. Er wich verschreckt zurück, das Lachen verblasste. Die verzauberten, geladenen Rohre zielten auf ihn - und Robert. Der ganze Turm würde in feinstem Splitterholz enden, das war mal klar.


  »Sie haben Humor, Lord Humberstone, das muss ich Ihnen wahrlich lassen.«


  ›Das ist kein Witz. Das ist die Wirklichkeit, du dummer, dummer Mann.‹


  »Ist er nicht wunderbar?« Robert hasste sich dafür. ›Oder suchte er nur einen Ausweg?‹ Doch ganz plötzlich wurde ihm eines klar: Er war wie der Nordstern am Himmel - es gab nur ihn dort. Es waren seine Entscheidungen, die auf jene Wege führten, vor denen er sich am meisten fürchtete. Vor sich selbst. Weil dort niemand mehr war, dem er vertrauen konnte. Er war zu einer Richtung geworden, der andere folgten, während er dabei stehen blieb.


  Der Rest der Vorführung verlief wie ein Uhrwerk. Robert erklärte seltsam distanziert, wie die neue Pilotenkanzel funktionierte, dass sie jede noch so kleine Bewegung des Läufers ausglich, immer im Gleichgewicht blieb. Es war, als redete jemand anderes, nicht er. Und doch war er es, der dem Fürsten erklärte, wie genial die Idee der Kugel in der Kugel war. Immer wieder sah er zu den zerfetzten Pappsoldaten, während der Fürst immer aufgeregter wurde. Das Summen des Läufers klang wie das Luftholen Tyrs, einsam, verheerend. ›Das ist dein Werk!‹ Das Ungetüm umkurvte jedes Hindernis, als wäre es nur dafür geschaffen worden. Mit einer Leichtigkeit, die unangemessen leicht erschien. Als wäre einem Ding Leben eingehaucht worden, das besser verharren sollte. Doch nun war es losgelassen.


  


  Hammaburg war der ideale Ort, um taumelnde Seelen aufzufangen, besser gesagt, zu ertränken. Robert war es scheißegal, ob Sorgen oben schwammen, er wollte sie in die Tiefe ziehen, bis hinab zu seinem Vater auf den Meeresgrund, dort, wo sie keinen Schaden mehr anrichten konnten. Eigentlich war es so, dass die Früchte der Erinnerung in einer Rumbowle wesentlich länger haltbar waren als in Wasser oder Tee. Er wusste das wie jeder andere auch, doch war er heute bereit, den Preis dafür zu bezahlen und zwar ohne den Erstaunten zu mimen.


  Der Lärm des Pubs umfing ihn, schloss ihn ein und gleichzeitig aus. Drüben im Kriegshafen würden sie jetzt feiern, nur anders. Jubelnd. Der Fürst hatte einen Wagen voller Bierfässer, Würstchen und Brot mitgebracht. Die Arbeiter hatten gejohlt vor Freude, selbst Kalden.


  Robert saß in einer der abgegrenzten Boxen, wie sie für gute Pubs in der Altstadt üblich waren, damit die etwas wichtigeren Leute ungestört ihr Bier trinken konnten. Alles war mit edlen Hölzern vertäfelt, geölt und kleine Fenster aus farbigem Glas vermittelten dem Gast die Illusion, in einem Miniaturhäuschen zu sitzen. Schwülstige Bilder von Hirschen und Jagden hingen neben alten Zeitungsartikeln und auch Schnitzereien von Betrunkenen, die geglaubt hatten, wenn sie hier ihre Initialen einritzten, würde dies eine wichtige Botschaft für die Nachwelt sein.


  Der junge Lord holte das Bild von Anevay aus seiner Hemdtasche, breitete es neben der dickbauchigen Kerze aus, glättete die Knicke, die durch das Falten entstanden waren.


  Mit welch einfachen Dingen die meisten Menschen doch zufrieden waren. Ein Teller warmer Suppe, eine Arbeit, nach Hause gehen, vielleicht eine herzliche Frau, die wartete. ›Es war ein guter Tag Liebling, ich habe heute nur ein paar Träger an eine Maschine geschweißt, die auf dem Schlachtfeld wahren Schrecken verbreiten wird. Der Lord ließ uns heißen Tee bringen. Ja, es war ein guter Tag, mein Schatz.‹


  Robert zündete einen Zigarillo an der Kerzenflamme an, auch wenn es hieß, dass, wenn man dies tat, irgendwo ein Seemann sterben würde. Er hoffte, es könnte sein Vater sein, doppelt hielt bekanntlich besser. Der ausgeatmete Rauch zog über das Gesicht dieses seltsamen Mädchens, das ihm nicht mehr aus dem Kopf ging. Er nahm gerade einen Schluck von dem bitteren Bockbier, als unvermittelt die Hölle losbrach.


  Irgendwo knallte eine Tür auf. Ein Luftzug aus Schnee und Kälte schwappte sogar bis in Roberts Separee. Dann erklang eine Stimme in all dem Lärm, die hysterisch brüllte: »Der Kaiser ist tot, der Kaiser ist tot!« Einige Herzschläge lang war da nur noch Stille im Rothirsch. Robert blickte auf, lauschte. Sein Instinkt arbeitete schneller als sein Verstand, er griff sofort nach seinem Revolver, der sich augenblicklich aktivierte, als er seine Hand um den Griff schloss. Dann brach Tumult aus.


  Gläser klirrten, Geschrei erhob sich, etwas zerbrach splitternd. Einige Stimmen riefen nach den Göttern, andere klatschten, als wäre die Nachricht etwas, was noch zu einem ansonsten perfekten Tag gefehlt hatte. Innerhalb von Sekunden explodierte lang aufgestaute Gewalt. Ein Gesicht prallte gegen eines der farbigen Fenster des Separees, dann riss jemand die schmale Schwingtür derselben auf, eine zerbrochene Flasche in der Faust. Ein entfesseltes Gesicht aus alkoholgetränkten Augen und fiebriger Wut starrte in die Kabine, das scharfkantige Glas leicht vorgestreckt. Es endlich einmal denen da oben heimzahlen, dampfte es aus dem Mann. Doch leider zeigte die Mündung einer Waffe auf seine Stirn.


  »Dein Name?« Robert musste die Stimme mehr als heben. Der Angesprochene sah verwirrt erst auf den Revolver, dann auf Robert. »Vinas, Sir.«


  Wie elend schnell doch eine Bedrohung zurück zu höflichen Umgangsformen führen konnten.


  »Willst du heute sterben, Vinas?« Robert drückte den Zigarillo auf dem Tisch aus, schnippte ihn lässig weg. Der Kerl brauchte nicht zu wissen, dass sein Herz so wild wie eine Trommel schlug. Der Mann schüttelte sachte den Kopf. Er war hässlich, die Nase rot geädert, er stank nach Benzol und Tinte - ein Drucker.


  »Dann geh' jetzt besser heim.« Robert stand auf. Der Mann wich zurück in den Schankraum. Bei Thor, wie gerne hätte er jetzt Skee an seiner Seite. Irgendjemand war der Meinung, dass eine Waffe kein wirkliches Hindernis darstellte, um einem anderen den Schädel einzuschlagen. Robert nahm die Bewegung wahr, zielte und drückte ab. Ein bulliger Kerl kam abrupt zum Stillstand, Blut spritzte aus seiner Schulter mitten in das Gesicht seines wütenden Hintermannes, der daraufhin alle Feindseligkeiten spontan einstellte. Es wurde schlagartig ruhiger.


  »Ich bin Lord Robert Humberstone.« Er ließ das Labyrinth aufschnappen. Nun wichen alle zurück. Es war eine groteske Szene. Arme, die eben noch zuschlagen wollten, sanken herunter, Worte, die eben noch wie Dolche benutzt worden waren, verkamen zu Schweigen. Robert setzte den kürzesten Kurs zum Ausgang, immer den Revolver auf die stumme Menge gerichtet. Als er aus der offen stehenden Tür geschritten war, trat er sie zu. Er stolperte fast die kurze Treppe hinunter auf den schneeverwehten Bürgersteig. Der Tumult nahm wieder seinen vorherigen Pegel auf, ein Glas zerschellte am Außenfenster, dann durchbrach ein Hocker das schöne Motivfenster eines Hirschen im Wald und landete lautlos im Schnee auf der Straße.


  Die Glocken der Tempel wurden geschlagen, ihre dunklen Töne wehten über die Stadt wie unheilvoller Donner. Tausende gingen vor die Türen, in dicke Jacken und Schals gewickelt. Immer wieder schallte nur eines durch die verwinkelten Gassen: »Der Kaiser ist tot!« Verzweifelte, wütende Hilflosigkeit vermischte sich mit blanker Anarchie. Laternen wurden zerschmettert, umgestürzt, warum auch immer. Irgendwo loderte das Licht von Flammen auf. Menschen traten auf die Straßen, voller Angst und Ungewissheit. Wie ziellos sie doch alle ohne ihren Glauben an etwas Erhöhtes waren. Robert schlug den Kragen hoch, beschleunigte seine Schritte, den Revolver verborgen in der Manteltasche. Einhundert Gedanken wollten ihn an einen anderen Ort befördern, aber er war hier und jetzt, es gab keinen Schleichweg.


  Es war nicht mehr weit zum Hotel, doch immer mehr Bürger traten aus ihren Häusern, Kerzen erhellten ansonsten dunkle Wohnungen, nie gefragte Fragen suchten sich zwischen besorgten Gesichtern und geöffneten Fenstern ihre eigenen Wege. Der Kaiser ist tot! Alle sagten es, doch wollten die meisten es nicht wahrhaben. Da waren Tränen, die wie Blut rannen und da waren JOH-Rufe, die sich nichts sehnlicher erwünscht hatten. Hammaburg verwandelte sich in eine Stadt der Ungewissheit und der Willkür des Stärkeren. So wie es die unsichere Zeiten nun einmal mit sich brachten.


  Robert wankte nur leicht, er trat in all das Gewimmel, verstand es aber nicht. Er nahm den Hut ab, warf ihn fort, jemand legte eine Hand auf seine Schulter, er trat einen Schritt beiseite, ein irres Lachen ruckte vorwärts, ein erneuter Schuss in das eben noch gesunde Knie eines Mannes.


  »Verpiss dich!«, zischte der Lord. Heute Nacht wurden Messer gezückt, alte Rechnungen beglichen. Hel breitete ihre Schattenflügel aus und sammelte die Törichten ein - Krieger waren ja keine da. Noch nicht.


  Der Schnee fiel träge. Wie er jeden Tag aus den Wolken zu fallen schien. Das Weiß wurde von Rot befleckt oder dunklen Körpern, die das Pech gehabt hatten, zur falschen Zeit die dümmsten Dinge gesagt zu haben. Flaggen wurden durch die Straßen getragen. Die Drachenköpfe des Nordischen Feuerbundes ebenso wie die Türme von Hammaburg. Aufruhr allerorten. Hysterie. An Frejas Tränen wurde ein Mann an einen Baum gefesselt und mit Schnaps überschüttet. Nur einen Moment später brannte alles lichterloh, seine Schreie durchbrachen die Nacht.


  Robert trug sein Labyrinth so sichtbar in der rechten Hand, wie es nur möglich war. Menschen rannten auf ihn zu, einige von Wahnsinn getrieben, doch als sie die Möglichkeiten eines Zauberers erblickten, suchten sie sich andere Wege. Einmal feuerte er in den Schnee, so kalt lächelnd, dass der Mann zusammenzuckte, der ein altes, blutbeflecktes Fleischerbeil umklammert hielt, die Augen voller Sinnlosigkeit. Der Mann hastete weiter, sein Rufen aber blieb: »Der Kaiser ist tot! Der Nordische Feuerbund brennt!« Robert sah ihm nach, er sollte ihm besser in den Rücken schießen, damit das Ding in seinen Händen nicht noch Schaden anrichten konnte. Aber der Lord senkte den Arm. Zum ersten Mal nahm er die Worte wirklich wahr: ›Der Kaiser ist tot! ‹Robert stand da und grübelte mit gerunzelter Stirn. ›Der Kaiser ist tot … verdammt!‹ Das bedeutete, dass jetzt der Kronprinz einen pelzumwehten Schritt nach vorn machen durfte. Und jeder Mann in dessen Ohrenreichweite würde so gefährlich werden wie ein Graslöwe. Graubergen! Er hatte es gewusst. Deshalb die überschwänglich gute Laune und die Rabenmänner, so sichtbar wie die Sonne. Jetzt können wir zeigen, wer wir wirklich sind. Waren das nicht seine Worte gewesen? Bei Odins Auge. Das alles war geplant gewesen!


  Maschinengewehrfeuer ertönte und Menschen schrien. Die Gasse hinunter sah man das typische Aufblitzen von pulverbetriebenen Läufern, die ihr blaues Glühen in den Nachthimmel fauchten. Der Kronprinz verschwendete keine Zeit, um zu zeigen, wer jetzt der Herr im Haus war. Robert überquerte die verschneite Straße vor dem Atlantikhotel. Hier waren die Läufer abgezogen worden, stattdessen standen dort einige Angestellte, die unsicher ein paar Jagdflinten in den Händen hielten. Bei den Göttern, ein alter Mann war gestorben und die Leute benahmen sich, als würde die Welt untergehen. Wer hatte noch einmal geschrieben: Zivilisation sei nur ein weißes Wort für Wildnis?


  »Lord Humberstone, oh, gut dass Ihnen nichts geschehen ist.«


  »Rudolf, seien Sie vorsichtig, wohin Sie zielen.« Der Portier richtete entschuldigend den Lauf zur Seite. »Es ist schon schlimm genug, dass die Straßen voller Verrückter sind. Bei Asgards Toren, es ist nur der Kaiser gestorben.«


  »Haben Sie es denn nicht gehört, Lord? Das war kein natürlicher Tod. Ein Attentat hat den Kaiser in den Tod gerissen. Es war ein römischer Christ! Hat ihm einfach in den Kopf geschossen. Gerade als der aus dem Tempel kam. Bumm.« Robert ließ das Labyrinth einrasten und ging wortlos an ihm vorbei ins Foyer. Deshalb die Jagd dort draußen. Wenn man erst einen Schuldigen ausgemacht hatte, dann konnte man so ziemlich jede noch so ruchlose Tat in ein goldenes Licht tauchen. Das ganze Imperium war angegriffen worden, also musste die Antwort ebenfalls die Ausmaße eines solchen haben.


  Jetzt können wir zeigen, wer wir wirklich sind.


  Er fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben, durchmaß den Gang mit den weichen Teppichen, aus den Alkoven blickten ihn die Götter des Nordens an, in Gips gegossen, mit toten Augen und dramatischen Gesten. Aus einem löste sich eine Gestalt. Famke. Sie trug einen dunklen Umhang über ihrer Rüstung. Ihre Wangen waren gerötet, die Hände auch.


  »Hab' mich schon gefragt, wo Sie die ganze Zeit stecken.« Robert fischte den Schlüssel heraus. Sie trat neben ihn. Sie roch nach Schnee und Metall.


  »Ich bin öfter in Ihrer Nähe, als Sie glauben mögen, Lord Humberstone. Mein Auftrag ist es, Sie zu beschützen.«


  Robert verharrte, den Schlüssel nicht herumdrehend. Er senkte den Kopf wie ein müder Mann, der viele Dinge gesehen hatte, die er nicht hatte sehen wollen. Dann kicherte er leise, leer und doch ein wenig mit Häme vermischt. ›Wenn du wüsstest, Odinstochter …‹


  »Warum lachen Sie mich aus, Lord?« Ihre Stimme klang ruhig, doch hörte er darin einen unverhohlenen Vorwurf. »Weil ich Sie lasse, wie Sie eben sind? Wenn Sie sich von Balkonen hangeln, in die Windgasse schleichen? Sich ein Zimmer im Wallhall mieten? Oder in der Gaststube Rothirsch einem Mann in die Schulter schießen?«


  Robert lief es eiskalt den Rücken hinunter. Er suchte nach einer Erwiderung, fand aber keine. Er drehte den Schlüssel herum, weil das wenigstens etwas war, an dem er sich festhalten konnte, während seine Gedanken über jede Sekunde hinweggeflogen, in der er womöglich beobachtet worden war. Und eine Frage bohrte sich in seinen Stolz wie eine brennende Lanze: ›Kannte sie auch den Night Captain?‹


  Er schwang die Tür auf und sofort fiel ihm der Geruch auf, der nicht in diese Suite gehörte. Er blieb stehen. Dunkelheit und tiefe Schatten, die die Möbel auf die beiden warfen. Der Lord zog den Revolver aus der Manteltasche, das kaum hörbare Summen trieb Luft in das Ansaugventil und formte in allen sieben Kammern Patronen. Seine Kehle wurde enger. Hier stimmte etwas nicht. Famke drückte auf ihren Arm und der Bannkreis auf ihrem Brustpanzer begann sich träge zu drehen.


  Die Schritte waren dennoch einsam, Robert hatte nie geglaubt, dass so etwas wie Fylgja existierten. Die würden nicht zulassen, dass ein Vater seinen Sohn blutig schlug, oder? Doch sie hatten es auch nicht verhindert. So war das Leben. Immer voller Überraschungen.


  Die Suite bestand aus fahlen, dunklen Farben. Das wenige Licht, welches durch die hohen Fenster drang, zeichneten schräge Schatten auf den Boden, die Wände, die Möbel. Er wollte seine Clangeister hier haben und zwar alle, sofort!


  Mit jedem Schritt betrat er eine veränderte Welt, so kam es ihm vor. Robert stand vor der Schiebetür zum Schlafzimmer, plötzlich brannte helles Licht durch die Fenster, eine Rakete war abgeschossen worden, er öffnete die Tür und erstarrte bis ins Mark.


  Sein Atem wollte fliehen. Das viele Bier wollte sich einen Weg nach oben bahnen, doch er schickte es zurück, während er an dem Rahmen der Tür Halt suchte, schluckte immer wieder, als würde das etwas ändern.


  Coldlake war an einen der Bettpfosten gebunden, der Blick starr, wie aus der Zeit gerissen. Einige seiner Fingerkuppen lagen auf dem edlen Holzfußboden, Blut überall. Man hatte ihm das Hemd aufgerissen und lange, stählerne Nadeln steckten in dem hellen Fleisch. Seine Füße waren zerschmettert, sahen wie dunkelroter Brei aus mit ein paar hellen Knochen darin. Und seine Lippen waren zugenäht - mit silbernem Draht. Es musste geschehen sein, als er noch lebte, denn der Schotte hatte danach noch etwas sagen wollen, oder Flüche verschickt, so sah der halbgeöffnete Mund wie ein von verbogenen Gittern verunstalteter Höhleneingang aus, in dem blutige Zähne klafften.


  Robert kotzte auf den Boden.


  Stille. Nur heftiger Atem.


  Tiefe, unendliche Stille.


  Dann eine Stimme. Zaghaft.


  »Sie sind der erste Zauberer, der einen Clangeist hat seit über eintausend Jahren. Viele Menschen sehen darin einen Wandel. Deshalb hat man mich an Ihre Seite gestellt.« Famke legte eine Hand auf seine Schulter. Robert richtete sich auf. ›Nimm die verdammte Hand da weg!‹ Er hustete.


  »Sie sind etwas Besonderes, Lord Humberstone. Menschen werden dafür sterben, damit Sie leben können, so ist das eben.«


  Robert sog die Luft durch die Nase, damit sein Magen endlich Ruhe gab.


  Wandel. Menschen. Opfer. Alles Mist.


  Coldlake starrte ihn an. Aus toten Augen, gefoltert, gestorben - für ihn? Das war es nicht wert. Nichts war irgendetwas wert. Nur wütende Schläge in der Dunkelheit und der Sturz in einen Brunnen, der einem den Arm zerschmetterte wie einen trockenen Zweig.


  Anevay.


  Er wollte sie so impulsiv und heftig in die Arme schließen wie selten einen Menschen zuvor. Speichel rann an seinem Kinn entlang, tropfte zu Boden.


  »Die Magie wird sich verändern, Lord. Sie tut es bereits oder haben Sie das nicht bemerkt? Sie können so viele Brücken bauen wie Sie wollen, eines aber wird sich nicht miteinander verbinden lassen - das Tiefe und das Erhöhte!«


  Robert tastete nach dem Sessel, der vor dem Bett stand, setzte sich. Er war verdammt nochmal so müde. Er schob die Schultern nach vorn, ließ sie knacken. Ja, eins und eins und eins ergab drei. Wenn man denn zählen konnte. Er schloss die Augen, er wollte nicht sehen, was so offensichtlich war. Eigentlich wollte er nie wieder etwas sehen.


  Famke kniete nieder, schloss mit den Fingerspitzen die Augen Coldlakes, schob das blutige Hemd zurecht. Endlich sah der Schotte nicht länger in die Ferne. Endlich sah er friedlich aus. Danke.


  »Danke«, sagte der Lord. Famke nickte sanft. Sie blickte ihn an, wie jemand, der vieles wusste, sich aber ohne einen Laut von etwas herunter stürzen würde, vor dem normale Menschen zurückweichen würden. Er atmete durch die Nase ein und durch dem Mund wieder aus. Ihm war gar nicht gut.


  »Was werden Sie jetzt tun?«


  ›Tun? Ich? Nach Hause fahren, mich einschließen, mindestens einhundert Bannkreise um das Zimmer ziehen und nie wieder herauskommen. Ganz so wie Mutter.‹ Er zuckte mit den Schultern, wie jemand, der am Boden lag und dies auch wusste, schnaufte ergeben.


  »Weiterleben.« ›Ja, das war ein guter Plan, ein verdammt guter.‹


  »Ist das alles?« Die Odinstochter richtete sich auf. Ihre tätowierten Schwanenflügel spannten sich auf den Muskeln ihrer Oberschenkel, als wollten sie aus der Haut fahren, sich ausbreiten und davonsegeln. Robert lachte ergeben, vielleicht sollte er ein Buch schreiben, Geschichten erzählen. Schriftsteller waren zwar wenig angesehen, unsichtbar und allgemein als ebenso verschroben wie trottelig verschrien, aber wenigstens glaubten sie an etwas. Er glaubte an gar nichts - nicht mehr.


  Doch sein grüblerisches Ich wob bereits Fäden, entriss sie den Nornen, stieß die alten, blinden Vetteln beiseite und schnauzte sie wegen ihrer Ungeschicklichkeit an. Graubergen, ein neuer Kaiser, die Befehle der Königin, der Läufer … Anevay. Ein Kompass des Nordischen Feuerbundes in New York, Poe, Taris und Skee. Kalden, mit einer roten Wange. Klingende Sporen an ledernen Stiefeln. Die Klinge eines Säbels in der Sonne. Blonde Haare, blutverschmierte Brüste. Pulver. Tote mit zugenähten Lippen, zwei jetzt schon. Anevay. The Night Captain. Die Rabenmänner. Der Maschinenwinter. Anevay. Finger, die in Blut Zeichen schrieben. Rothmann. Adele Rothmann. Die sterbende Frau. K R I K …. H A F F …,. 3 und 2. ›Warum hatte er das nicht erkannt?‹ So einfach, so auffordernd einfach. KRIKgsHAFFen = Kriegshafen. Drei und zwei = dreiundzwanzig. 23. Halle 23! In Germanien sagte man die 3 vor der 2. Dreiundzwanzig. Verdammt. Was machte ein Kompass des Nordischen Feuerbundes in New York?


  Irgendwo in der Stadt, aber nahe genug, dass die Fenster in den Rahmen zitterten, explodierte etwas. Robert hastete in den Salon und spähte durch die Vorhänge. Dann ertönte ein Schuss, als habe der Portier in die Luft gefeuert, vielleicht gab es bereits Plünderungen, wer konnte das sagen.


  Robert schüttelte fast schon apathisch den Kopf, als wäre dort drin ein Labyrinth und er müsse eine wichtige Kugel darauf hin und her balancieren, sie nur noch an den richtigen Platz befördern. Zuerst der verdammt harte Winter, nun, den konnte man wohl niemandem in die Schuhe schieben, aber vielleicht hatte jemand die Gunst der Natur genutzt. Das Pulver war rationiert worden, schreckliche Nachrichten sorgten zusätzlich für Verunsicherung, dann verschwanden Menschen und die Rabenmänner konnte man im Nachhinein wunderbar in Patrioten verwandeln. Und dann, Peng! starb auch noch der geliebte Kaiser. Jetzt lief die Stadt aus dem Ruder, wenn man nicht schon von Chaos reden musste. ›Was brauchte man dazu?‹ Nur ein paar weitere Rabenmänner, die in Zivil Amok liefen und den Zündfunken für eine Verschörung der Christen spielten. Der Kerl, der sein Separee gestürmt hatte, keine zehn Sekunden nachdem die Nachricht vom Tod des Kaisers in die Schankstube gebrüllt worden war. Als hätte der Wichser nur auf sein Stichwort gewartet. Er hatte ihn Sir genannt. Aber Robert hatte keine Adelszeichen getragen. ›Hatte man ihn töten wollen?‹


  »Ich denke, man wollte Ihnen eine Lektion erteilen.«


  Robert sah verstört auf. Famke sah ihn mit großen Augen an. »Sie haben zwar leise, aber dennoch hörbar ihre Thesen zusammengemurmelt.«


  ›Verdammt. Das musste er sich abgewöhnen.‹


  »Ich denke, Graubergen wollte Ihre schöne, arrogante Maske ein wenig zerkratzen, Lord.«


  Robert nickte, ja, das würde zu ihm passen. Er ging zurück ins Schlafzimmer, warf einen verbitterten Blick auf den kleinen Schotten, schnitt ihn los und legte ihn behutsam auf den Boden. ›Wie passte diese grauenhafte Tat ins Bild?‹


  »Was ist mit ihm, Famke? Wieso er?«


  Sie nahm ein Laken vom Bett und breitete es über den Leichnam, sofort fühlte sich Robert ein wenig besser. Er atmete tief durch, stand auf.


  »Zuerst versuchte irgendjemand, Ihrem Offizier einen Mord anzuhängen. Vielleicht hat Coldlake danach etwas herausgefunden, dass Sie auf keinen Fall erfahren dürfen. Als das eine nicht gelang, entfernten sie diese Figur vorsichtshalber aus dem Spiel, und zwar so, dass es eine Nachricht für Sie ist.« Sie sammelte seelenruhig die Fingerkuppen ein, legte sie in ein Taschentuch und dann dem Toten auf die Brust. Blut sickerte durch den Stoff, hinterließ ausgefranste Flecken. Robert musste schlucken.


  »Wenn Sie mich fragen, dann will Sie jemand an die Kette legen, Lord Humberstone.«


  Das Dumme an solchen Verschwörungstheorien war leider, dass es von potentiellen Kandidaten immer nur so wimmelte. Er hätte nicht gewusst, wo er anfangen sollte.


  »Ich muss ein paar Vorkehrungen treffen.«


  Famke nickte, halb traurig halb bewundernd. »Ich werde mich um Mr Coldlake kümmern, Sir.«


  »Danke.« Damit verließ er die Suite. Zum Glück hatte er mit den Vorkehrungen schon vor einigen Wochen angefangen. Jetzt würde sich zeigen, ob sie entdeckt worden waren.


  


  Er schlich durch die Seitengasse, den Kragen hochgezogen, rannte über die Straße und war nur Augenblicke später zwischen den mächtigen Bäumen verschwunden, die den Stadtsee umgaben. Mit gezogenem Revolver bahnte er sich einen Weg von Schatten zu Schatten, als wäre er auf feindlichem Boden unterwegs. Der Schnee knirschte unter seinen Stiefeln, die kalte Luft brannte in der Kehle. Auf dem See ging eben ein Segelschiff in Flammen auf und fürchterlicher Donner wallte über die Dächer bis in seinen Magen. Das war die Kanone eines großen Kriegsschiffes gewesen, Tyr-Klasse, da war er sich sicher. Worauf feuerten die denn? Er stolperte, rappelte sich auf und sah eine reglose Gestalt halb hinter einem Stamm, halb im Gebüsch liegen. Mit keuchendem Atem beugte sich Robert hinunter, den Revolver im Anschlag. Es war ein toter Rabenmann, der sich dort in schwarzer Maske und Umhang deutlich vom Schnee abhob. Kein Blut! Der Lord nahm die Maske ab, ein blasses Gesicht, noch mehr Junge als Mann, die Augen schreckensweit aufgerissen, als habe ihn etwas mehr als nur überrascht. Keine Zeit. Robert hastete weiter, bis er endlich das Wallhall erreicht hatte und beglückwünschte sich dazu, dass er auf niemanden hatte schießen müssen. Er öffnete die gut getarnte Kellertür, schloss sie wieder, dann ging er zum Lastenaufzug, ließ das Gatter herunter und öffnete nur wenig später die Tür zum Turmzimmer.


  Poe flitzte über die Bodendielen, sprang, wurde zu Rauch und vom Rauch zurück zu einem kleinen Hamster, der zielsicher in Roberts Ärmel tauchte, sich nach oben schlängelte und dann aus dem Hemd heraus besorgt schimpfte.


  »Ich hab mir große Sorgen gemacht. Da draußen hört es sich gar nicht gut an, gar nicht gut, hörst du!«


  Robert streifte den Mantel ab und warf ihn in einen Sessel. »Nun beruhige dich mal wieder, mir ist ja nichts passiert.« Er nickte Taris zu, der auf der Lampe am Schreibtisch hockte und als einzige Freundlichkeitsbekundung kurz das Nackengefieder sträubte und dann das gesunde Auge wieder schloss, als wäre er bei einem Nickerchen gestört worden.


  ›Mir ist nichts passiert, aber Coldlake.‹ Doch das sagte er dem kleinen Hibbelmors besser nicht. Skee war wie immer nicht anwesend und Robert wollte verdammt sein, wenn der tote Rabenmann nicht auf ihr Konto ging. Sie mochte ein mürrischer, streitlustiger, eigensinniger Clangeist sein, aber sie hatte wahrscheinlich den ganzen Weg zwischen den beiden Hotels für ihn aufgeräumt. Es musste schrecklich für den armen Jungen gewesen sein, solch ein Wesen plötzlich an Land und zwischen ein paar Bäumen zu erblicken. Er kippte den Gedanken mit einem Schluck Scotch in die Grube des Vergessens. Es mochte sein, dass die Zeit für moralischen Anstand und adlige Zurückhaltung der Vergangenheit angehörten. Dies waren keine Wortgefechte mehr mit einem aufgeblasenen Fürsten, dies kam langsam einem geheimen Krieg gleich.


  Poe wechselte noch immer zwischen Nörgeln und Kuscheln. Manchmal meckerte er auch Taris an, warum er denn nichts dazu zu sagen habe, während Robert einen Brief mit Anweisungen für Anevay schrieb. Es war gut, einen Joker im Ärmel zu haben, von dem niemand auch nur ahnen konnte.


  Und dann zeigte ihm die Magie, dass man die Gesetze ihrer Möglichkeiten getrost über Bord werfen konnte. Als er auf dem Tisch sein Labyrinth ausbreitete und die Silberhaut plötzlich eine junge Frau zeigte, das Bild gestochen scharf und offensichtlich sogar die Zeit verschiebend, so als würden sie beide am selben Ort zur gleichen Zeit existieren. Das machte ihm Angst und er fragte sich, wer außer ihm diese Veränderungen noch bemerkte.


  Sie war noch schöner als auf dem Bild, das sie geschickt hatte, eine Tatsache, die ihn zusätzlich beunruhigte, denn er wusste einfach nicht, welch fatales Band ihn dermaßen zu einem anderen Menschen zog, auf einer Ebene, die er noch niemals auf diese Weise verspürt hatte. Es war eine schwindelerregende Tiefe, unter der ein weiterer Abgrund aus Leidenschaft immer stärker zu glühen begann. Er konnte sie sogar riechen und es war ein Geruch, der ihn verwirrte, denn sie roch nach einer klaren, warmen Dunkelheit. Stein, Gras und wenn er es nicht besser wüsste, würde er sagen, dass Sterne so duften sollten. Mit aller Macht quälte er diese Gefühle in den Hintergrund. Es gab wichtige Dinge zu bereden, zum Beispiel, dass der Stein ihres Labyrinths erlöschen würde. Außerdem musste er ihr zeigen, zu was, oder besser: wem, er hier geworden war. Auch wenn es ihm sehr schwerfiel, er brauchte jemanden, dem er blind vertrauen konnte.


  Sie sprachen miteinander.


  »Ich weiß, ich weiß«, fuhr sie ihm dazwischen. »Sie haben mich getestet mit ihren verdammten Maschinen, mit meinem Blut.« Die junge Frau sah bitter drein, dann wie ein Fels. »Ich werde einen Weg finden.« Robert lächelte sie an. Eines war so deutlich, wie Blut in seinen Adern floss. Anevay war eine Kämpferin. Sie würde sich selbst mit Thor anlegen und Robert war sich plötzlich nicht mehr sicher, wer von den beiden am Ende noch stehen mochte. Das gefiel ihm, sehr sogar.


  »Ich werde dir einen Brief schicken. Darin ist ein Name, an den du dich wenden kannst, sollten die Dinge aus dem Ruder laufen.« Er nahm seine Kette vom Hals. Er würde einen Weg finden, einen Weg vorbereiten, nur für den Fall der Fälle.


  »Wieso?« Ihr Atem klang plötzlich ausgebrannt. Er musste es ihr sagen, sie verdiente es.


  »Weil ich heute Nacht vielleicht sterben werde!«


  


  Robert zeichnete einen Bannkreis. Nach Vollenden hunderter von Labyrinthen, ob auf Papier, Metall, Stein oder eben einem Holzfußboden, flossen die Linien dafür aus Roberts Arm ebenso vertraut wie exakt. Er stand auf, begutachtete sein Werk, zog den Mantel wieder über, verstaute seine Waffen und faltete den Dreispitz zusammen, den er in eine Innentasche steckte. Er wollte ungesehen an sein Ziel gelangen, also war die vollständige Verkleidung nicht nötig.


  »Taris, du fliegst schon mal los. Bitte suche Skee und nimm sie mit, ich brauche euch beide dort. Poe wird mit mir durch den Traum reisen, das ist sicherer.«


  Der Falke erhob sich mit zwei kurzen, schnellen Flügelschlägen und verschwand als Rauch durch einen Spalt im Mauerwerk.


  »Mir gefällt das nicht, Robbie. Was, wenn die Magie ne falsche Abzweigung nimmt und wir stattdessen in Wallhall landen?«, seine Ohren zitterten. »Du hast selbst gesagt, dass die Magie ein launisches Wiesel geworden ist.« Er flitzte über den Ärmel bis zur Hand, stellte sich auf die Hinterbeine, ließ die Vorderpfoten baumeln und guckte aus dem Fell, als müsse er zu seiner eigenen Beerdigung.


  »Gut, dann bleib hier.« Der kleine Clangeist sah sich plötzlich um in dem großen Turmzimmer, der Wind heulte, im Kamin knackte ein ausglühender Scheit, es raschelte irgendwo. Er seufzte theatralisch, kratzte sich am Bauch und hob die Pfoten, als hätte Robert ihn mit einer langen, flammenden Rede auf Händen und Knien gebeten, es sich anders zu überlegen.


  »Nein! Wenn die Mission danebengeht, nur weil ich hier einsam die Festung halten wollte, dann wäre das gar nicht gut für meinen Ruf in den Clangeisterkreisen.« Sprachs und verkrümelte sich in den Ärmel, etwas zu flott für einen Helden, aber immerhin.


  Der Lord stellte sich in den Kreis aus Linien, die eben seine Schulterbreite hatten, aktivierte sein Labyrinth, das metallisch ausklappte. Im Stillen hoffte er, dass am Ende dieses Weges das andere Labyrinth nicht entdeckt worden war. Er mochte sich nicht ausmalen, was dann geschehen konnte. Aber er schluckte die Angst hinunter, denn in seinem Ärmel hörte er ein leises, wimmerndes »Ohjeohje« ...


  »Na, dann wollen wir uns mal mit dem Kaiser anlegen«, flüsterte Robert und aktivierte den magischen Pfad.


  


  


  
    
      
    
  


  Unheilvolle Zeichen


  


  Der Kerl lag da, als habe ihn ein Hammer getroffen, zuckte nur kurz, dann nichts mehr. Eben war er noch durch den Ring marschiert wie ein Tornado in Strumpfhosen, drohte ihr brüllend, er werde ihre Eingeweide in der ganze Halle verteilen. Anscheinend gehörten solche Beschimpfungen irgendwie zur Show, doch Anevay hatte für derart prahlerische Dinge keine Zeit. Er stürmte auf sie zu, holte aus wie eine Oma mit Handtasche, und nun sah sein Gesicht ein klein wenig schief aus, wohl der Kiefer gebrochen. Stille hatte sich in die Halle der Schmerzen geschlichen, nur den heulenden Wind draußen auf den Straßen konnte man hören, leise zwar, aber er war seit einigen Tagen allgegenwärtig.


  Dimitri befummelte ihre rechte Hand, zupfte an der Bandage und bog an ihren Fingern herum. A musste ein unsichtbares Klavier spielen, öffnete die Hand, schloss sie wieder - es war nerviger als dieses dämliche Gejaule zuvor.


  »Nichts.« Das war die endgültige Diagnose.


  »Was nichts?«, wollte A wissen. »Sollte denn was sein?«


  Dimitri rubbelte sich das Kinn, dann zuckte er mit den Schultern, sah zu Voka hinüber, der mit gerunzelter Stirn auf den Ringseilen lehnte.


  »Fühlt sich an, als hätte sie eben nur ein Kissen gepufft.« Die Antwort darauf war nur ein Grunzen.


  Skrimma musste ins Krankenhaus, denn wollte er auch weiterhin tonnenweise Fleischbällchen verdrücken, musste der Kiefer gerichtet werden. Anevay fuhr mit, sie wollte nicht, dass ihr erster echter Sparringspartner demnächst mit etwas Effektiverem als seinen Fäusten vor ihr stand oder in einer dunklen Gasse auf sie wartete.


  Skrimma war Norweger, ein harter Bursche und er war mit ihr auf einer Augenhöhe. Voka hatte gemeint, dass es wichtig sei, mit den unterschiedlichen Größen der Gegner und den daraus resultierenden verschiedenen Kampftechniken, zurecht zu kommen. A hatte es nicht gestört.


  Eigentlich trug der Norweger den Beinamen Eichenkopf. Anevay hoffte, dass ihn niemand in Kissenrübe umbenennen würde, so etwas gab meist böses Blut. Die Nordmänner waren sehr stolz auf ihre Beinamen, selbst wenn es ein ulkiger war, wie Fischbein oder Spatz. Es sagte immer etwas über den Mann aus, da gab es nichts zu rütteln. Und was war gegen Spatzen schon zu sagen?


  »Ganz ehrlich, Nove, hab den Schlag nicht kommen sehen. War zu schnell für mich«, nuschelte Skrimma.


  ›Ich dagegen deinen schon ne' Stunde vorher.‹ Sie lächelte gequält. Lob war ihr zuwider, sie wollte härter werden und nicht wie ein Vollidiot grinsen.


  »Was ist ein Fenris-Wolf, Skrim?« Sie hielt ihm eine Schnabeltasse hin und er blickte sie überrascht über den Rand hinweg an, während er Suppe schlürfte, die nach Seife stank. Seine Augen grinsten. Tiefe, blaue, nordische Augen. Wäre der Rest drumherum nicht so potthässlich, er hätte 'nen Schlag bei Frauen.


  »Mein Großvater, Einar Neunfinger, der war damals bei den Siedlerkriegen dabei. Nach ein paar Monaten kam er zurück, als Einar Achtfinger. Sagte, die verdammten Christen-Soldaten seien wie Heringe, die gegen einen Schwertwal kämpfen. Wäre besser, man ließe sich gegenseitig Platz. Hängte seine Sax und seinen Schild an die Wand und ging wieder fischen.« Er überlegte angestrengt. »War 'n guter Großvater. Soff ab vor Neufundland. War Pech, denk ich mal.« Er schlürfte erneut.


  Anevay hatte eines längst begriffen: Diese Nordmänner waren aus einem anderen Holz geschnitzt, einem, das ihrem nicht ganz unähnlich war. Dazu die beiläufige Redeweise, die alles auf das Wichtigste reduzierte. Immer ein wenig brummig, meist wurde in den Bart genuschelt oder gelacht, dass sich Balken bogen und Gläser klirrten.


  »Ja, Fenrir der Wolf. Sohn des Loki. Eine düstere Geschichte. Wenn das alles wahr ist, dieses ganze Verraten, all das Blut und so, dann wundert mich hier unten nix mehr. Hab auch mal die Bibel gelesen, genauso blutig, nur 'n anderer Ort.«


  Eine Schwester kam herein und fragte, ob er etwas gegen die Schmerzen wolle. »Welche Schmerzen?« fragte er zurück. Er habe Hunger, sonst nichts.


  Anevay lachte in die Hand.


  Sie zeigte ihm die Skizze. Skrimma ruckelte sich im Bett hoch und nickte.


  »Ja, das ist er. Fenrir. Aber eine von den alten Darstellungen. Gute Zeichnung, von dir?«


  »Hab's aus einem Buch«, log A.


  »Seit wann interessierst du dich denn für den Nordischen Feuerbund? Den meisten ist er unheimlich.« Er lachte, verzog dann aber den Mund. Der Kiefer. Dann hob er die Schultern, als wäre das eigentlich nicht wichtig. »Wir haben wohl mehr mit den Terretories gemeinsam als mit allen anderen. Wir lieben auch unsere Bäume. Du scheinst jedenfalls Eisenholz in den Fäusten zu haben. Härter als meine Eiche!« Skrimma knuffte sie spielerisch.


  »Was hast du gemeint mit eine von den alten Darstellungen?«


  »Hol mir etwas Richtiges zu essen und ich erzähle.« Der Nordmann verschränkte die Arme hinter dem Kopf und presste die Lippen aufeinander.


  Der Wind fauchte wie eine wütende Katze und trieb den Schnee zu Wehen auf. Er stach im Gesicht, biss in die Hände und wühlte sich durch ihren dünnen Anzug. Autoverkehr gab es keinen mehr, mit Mühe hielten die New Yorker Behörden die Oberbahnen frei. Ein Zug ratterte eben über die vereisten Eisenträger, dass es nur so ratterte und quietschte. Noch immer sah es seltsam aus, wenn solch ein Zug plötzlich in sechs Metern Höhe zwischen den Gebäuden auftauchte und wie ein Geist wieder verschwand. Das Blech funkelte silbern im Laternenlicht.


  Drüben auf der anderen Straßenseite hatte noch ein Diner geöffnet. Anevay stapfte durch den Schnee, zog die Schiebermütze weit nach vorn, die Hände unter die Achseln geklemmt. Sie stieß die Tür auf. Nur drei Gäste. Zwei verdeckt an dem hohen Ecktisch, einer am Ende des Tresens, der misstrauisch einen Kuchen betrachtete, die Gabel in der Luft verharrend. Keine Gefahr.


  A stellte sich an die Mitte des langes Tresens. Eine ältere Frau, müde im Gesicht und mit hängenden Mundwinkeln, zog einen Block hervor, leckte den Bleistift an, sah nicht einmal auf.


  »Haben Sie Hackbraten?« A bemerkte, wie die Gabel sich endlich senkte.


  »Ist von heute Mittag.« A wollte nicht die Uhrzeit des Bratens wissen, sondern ob er noch da war. Aber sie schätzte, dass dies ein und dasselbe war.


  »Dann eine große Portion von dem Mittags … Dings zum Mitnehmen.« Ihre Hand fuhr in die Hosentasche, dort klimperten Münzen. Die Bedienung kritzelte irgendetwas, rupfte den Zettel ab und knallte ihn auf die Durchreiche hinter ihr. Ein lautes Ping ertönte.


  »Einmal Hack, Donny.« Heimelig sah anders aus.


  A schob die dreckige Speisekarte nach links und den Salz- und Pfefferstreuer nach rechts, kam aber zu dem Ergebnis, dass sie ihre Ellbogen auf keinen Fall in die Mitte dieser beiden Teile stützen wollte und blieb stocksteif stehen, den Kopf gesenkt, wie immer, wenn es zuviel Licht gab. Es waren zwar nur ein paar armselige Funzeln, die da von der Decke baumelten, aber genug für sie, um sich klein zu machen.


  Die Tür flog auf, ein Schwall Kälte und Schneegeruch fegten durch das Diner. A musste sich zwingen, nicht zum Eingang zu schielen, blieb stehen, wo sie war. Hocker waren davor, mit Klebebändern geflickt und sicherlich mal in einem feinen Rot gehalten. Jetzt nicht mehr. Sie hörte die Schritte - zwei Männer, schwere Stiefel, Nässe und …


  »Hey, Molly, du alte Vettel, bring uns doch mal Kaffee, ja!« Anevays Herz schlug so heftig, dass sie glaubte, man könne es bis durch ihre Brust schlagen sehen. Diese Stimme. Rau. Raue Trinkerkehle … und dann kam der Geruch, als er sich neben sie auf den Hocker fallen ließ, der protestierend knarrte. Der Geruch von Leder, nassem Leder, das um ein Handgelenk hing, an seinem Ende ein Schlagstock, von dem der Regen tropfte, bis in ihre Seele. Ein Armstumpf legte sich auf den Tresen.


  Sweeny.


  Plötzlich war alles anders. Die Geräusche verzerrten sich, zogen sich in die Länge, die Frau bewegte sich unnatürlich, als sie den Kaffeepott von der Heizplatte nahm, die Flüssigkeit darin schwappte wie eine Riesenwelle gegen unsichtbare Wände. Anevays Herz schrie.


  »Dieser Scheißschnee, dieser Scheißwind, selbst meine Arschritze ist voller Eiszapfen, sag ich dir. Das sind die Scheißterritories!« Seine Stimme klang klar und deutlich, aber wie durch einen Tunnel gezogen. Ihre rechte Hand presste sich in das Metall der Umrandung, verbog es.


  »Alles Hexer, sag ich dir. Haben mir meine Hand abgehackt, waren im Rudel unterwegs, diese Verfluchten. Dabei bin ich nur ein einfacher Straßenpolizist, der nur für Ordnung sorgen will, nicht mehr. Aber diese Schlampe finde ich noch, so wahr mir Gott helfe.« Kaffee floss die Kehle hinunter. Hitze traf auf Magengeschwüre. Er rülpste laut.


  »Was ist das? Gefärbte Pisse?« Ihm wurde nachgeschenkt. Sweeny rülpste erneut, dann lachte er.


  »Ihr Hackbraten. Macht Ein Dollarfünfzig.« Molly stand da wie ein Schaf. Ein Schaf mit Watte im Bauch. A presste die Zähne aufeinander, die linke Hand in der Tasche, zählte Münzen. Die rechte Hand griff nach dem Becher mit den Zahnstochern. Sie fischte einen heraus. Es würde nur eine Bewegung sein, fließend, sie hörte seine Halsschlagader. Ein, zwei Stiche, schnell hintereinander und er würde auf dem dreckigen Boden verbluten, so wie er es verdient hatte.


  »Hey, Schiebermütze, reich mir mal den Zucker.« Seine Worte kamen an, aber sie drifteten an ihr vorbei, versetzten die Luft in Schwingungen, Wellen. Anevay spürte, wie sie ihren Mund öffnete, quälend langsam, Wut darin, verborgene Zeit. Sie öffnete die Lippen, ganz schmal, ganz klein - versteckt - ganz laut.


  »F i c k … d i c h …!« Die Silben trieben dahin, nicht mehr aufzuhalten.


  Stille. Unheilvolle Stille.


  »Was war das eben?« Der Zahnstocher drehte sich in Richtung Sweenys Hals. ›Komm näher!‹ Jemand sagte recht kleinlaut, er wolle hier keinen Ärger. Die Stimme aber, die neben ihrem alten Folterknecht saß, flüsterte: »Das ist einer von Szudas Männern! Himmel, Sweeny, halt endlich die Klappe, bitte.«


  Die Bedienung kam mit dem eingepackten Hackbraten. A senkte den Kopf noch tiefer, legte die Münzen auf den Tisch, ging. Immer noch Stille.


  »Oh!« Das war alles, was von seiner stinkenden Zunge herunterfiel.


  A drehte sich zur Tür, schwieg. Schweigen war gut. Sehr gut sogar. Sie ging ohne ein weiteres Wort.


  Die Tür fiel klingelnd zu. Ihr Herz glitt in tiefes Wasser, kühlte ab. Der Schnee war willkommen, stach, biss, aber er fühlte sich endlich lebendig an. Sie nahm eine Faust voll davon in die Hand, rieb ihn sich ins Gesicht. ›Weg mit ihm.‹ A atmete tief durch. Sweeny war ein Nichts. Er konnte ihr nicht ins Herz folgen, dafür war er zu klein. Der Platz dort wurde ohnehin immer enger, denn der nordische Lord nahm mehr und mehr davon ein. Und sie wollte mehr hören, mehr wissen, ihm dadurch näher kommen, ihn verstehen lernen.


  Skrimmas Augen leuchteten, als sie ihm die Schale mit dem Hackbraten reichte. Der Mann konnte unmöglich einen angebrochenen Kiefer haben, oder er hatte wirklich verdammten Hunger.


  Anevay hockte sich auf den Stuhl, zog die Beine an und schlang die Arme darum. Der fleckige Schirm der Nachttischlampe warf trübes, gelbliches Licht auf einen lindgrünen Linoleumfußboden. Hier mussten Blinde am Werk gewesen sein, zumindest Farbenblinde. Draußen hörte man leise Schritte, wie Kranke sie eben machten. Manchmal klapperte irgendwo etwas, oder ein Stöhnen waberte durch den Flur.


  »Runenzauber!«,schmatze der Nordmann. »Odin kannte angeblich achtzehn davon, nachdem er neun Tage am Weltenbaum gehangen hatte. Übrigens mit einer Wunde in der Seite. Zur Vermehrung der Weisheit oder so. Ganz wie der Gott der Christen. Keine Ahnung, wer von beiden nun der Weisere ist.« Skrimma schob das braune Zeugs zwischen seine Zähne. Das war kein Kauen, das war mehr so etwas wie Schlingen, so wie bei einer Ente. Er brummte zufrieden. »Doch der Mensch gräbt und gräbt, er ist gar kein Mensch, sondern mehr ein Wurm, der sich in den Schoß der Erde wühlt. Und dort fanden die Suchenden dann noch ältere Zauber - die Labyrinthe!«


  »Aha, und was hat das nun mit Fenrir zu tun?« Ihre Augen wurden schwer. Sie mochte diesen Ort nicht. Er erinnerte sie an Wild Billy Wild. Da konnte ein Nordmann noch so sehr ins Schwafeln geraten. Sie dachte dabei auch an Francesca. An das …


  »Das ist der Punkt, Nove! Da sind ein paar Männer, die glauben, dann kommen welche, die glauben an etwas noch Älteres und das ist mächtiger.« Skrimma legte die Schale beiseite, rieb sich die Finger an der Bettdecke ab.


  »Fenrir steht für unsere Angst! Das Unbekannte, Nove, nagt an uns, wie die Wellen aller Meere an einem endlosen Strand. Eben noch ein Welpe, den alle mögen, schon bist du ein Tier, das alle fürchten, nur weil du stärker bist als sie. Besiege niemals den Besieger!« Er lachte rau, so wie es Nordmänner tun sollten. Aber da war etwas in seiner Stimme. Ein kleiner Hafen für Schiffbrüchige wie sie.


  »Fenrir«, erinnerte sie ihn, schloss die Augen.


  »Alles was sie wollten, war ihn nach all der Furcht zu binden, ihm eine Fessel anzulegen, die nicht einmal der Sohn eines Gottes zerreißen konnte. Geflochten aus den Sehnen der Bären, dem Atem der Fische, den Bärten der Frauen, dem Speichel der Vögel, dem Geräusch eines Katzentritts und den Wurzeln der Berge.« A öffnet die Augen wieder. Das waren Geschichten, wie sie sie liebte.


  »Hat 'ne harte Truppe als Familie, der Wolf, kann man nicht anders sagen. Hel ist seine Schwester ebenso wie die Midgardschlange. Mit so jemandem legt man sich besser nicht an, es sei denn, du willst unbedingt draufgehen.«


  Anevay beugte sich vor, die Worte pochten in ihrem Bauch.


  »Was geschah mit ihm?«


  Skrimma stopfte sich das letzte Stück Braten zwischen die Zähne und wischte mit dem Handrücken genüsslich über die verschmierten Lippen. Er wusste, wie man Spannung aufbaute und A merkte, dass die Nordmänner die Dramatik sehr schätzten. Aber doch nicht jetzt!


  »Fenrir steht auch für die Dunkelheit.« Jetzt flüsterte er, sein Blick war weit weg, vielleicht zu Hause in den düsteren Wäldern, die hier niemand kannte. »Sie haben ihn letztendlich gefesselt, diese Törichten, doch noch bevor er angekettet war, haben seine Zähne Tyr, dem Gott des Krieges, die Hand abgebissen. Noch immer zerrt und heult er dort draußen.« Skrimma schluckte, A sah, wie seine Kehle sich verspannte. »Am Ende aller Tage wird er sich losreißen und dann wird er Odin selbst verschlingen. Eine Zeit wird enden, eine neue beginnen - Ragnarök!«


  Stille.


  


  Als Anevay die Tür aufschloss, wusste sie sofort, dass jemand in ihrer Wohnung gewesen war. Sie schloss die Tür nicht - zu laut - griff ohne hinzusehen über den Rahmen und hatte dann eine Klinge in der Hand, die scharf wie ein Rasiermesser war, weil es eben ein Rasiermesser war.


  Sie hielt den Atem an und lauschte. Durchdrang die wenigen Quadratmeter mit ihren Sinnen. Wer immer es gewesen war, er war nicht mehr hier. Der Geruch war nur noch ein undeutliches Etwas, das seine Präsenz verloren hatte. Doch sie entspannte sich nicht, sondern ging, ohne das Licht anzuschalten, weiter durch den kurzen Flur. Ein schneller Blick glitt in die kleine Küche, wieder zurück in den Gang. Die Tapete war wirklich Mist. Ihre Stiefel knarrten auf dem Boden, schmatzten leicht, von dem Schnee, der sich in die Sohlen gesaugt hatte.


  Das Wohnzimmer war nur durch das Fenster erhellt und auch das nur wenig, weil es voller Eisblumen war. Der Schreibtisch stand da und warf längliche Schatten, die zwei Stühle ebenso, das Bett an der Wand war unberührt; sie merkte sich, wie die Falten lagen, wenn sie die Decke zurückschlug, jeden Tag! Sie stand dann davor und glaubte, ihr Leben könne davon abhängen, sich dieses Muster einzuprägen.


  A klappte das Rasiermesser zusammen, ging zurück, verriegelte die Tür, stellte die Milchflasche auf den Knauf. Erst jetzt atmete sie wieder aus. Sie legte den Mantel ab, dann alles andere. Die Luft war kalt, ihre Haut kribbelte davon. Leben, das war alles, was sie wollte. Das Leben spüren. Oder war es vielleicht etwas Anderes, das sie suchte? Sie legte sich nackt auf das Bett, fror. Zuerst eine dann die andere Hand legte sich um den rostigen Bettrahmen, umschloss diesen fest. Dann suchte sie mit den Zehen die Stange am Ende, fand sie, stemmte sich hoch, bis sie über ihrem Laken schwebte, nur durch die Kraft ihrer Muskeln. Kein Blut, keine Frau.


  Nichts!


  A zwinkerte, sog die kalte Luft des Zimmers in ihre Lungen. Eine Träne tropfte auf ihr Kissen. Ganz leise. Sie spannte ihre Beine an, drückte gegen den Rahmen, fasste fester zu. Ihr Rücken spannte sich wie ein schützender Fächer, wie ein Labyrinth, gab ihr Kraft. Aber all das war nicht wichtig, nicht jetzt.


  Anevay schwebte über den Eisenrohren, aus denen ihr Bett gemacht war, die Arme und Beine wie ein Pfeil ausgestreckt, ließ sich sinken und stemmte sich wieder hinauf zu einem unbekannten Flug. Liegestütze, bis ihr Körper endlich Nein sagte, weil es nicht mehr weiterging.


  Wer immer mit ihr in die Grube treten mochte, er würde auf etwas treffen, das ihm bis dahin noch nicht begegnet war. Er würde auf Eisenholz treffen, umhüllt von Haut.


  Anevay faltete den letzten Brief, den Robert durch das Labyrinth geschickt hatte, auseinander. Es waren kurze Sätze, in Eile geschrieben. Das mochte sie nicht, seine Schrift war sonst elegant gewesen, ein ruhender, wissender Pol, so dass sie sich nie Sorgen machen musste.


  Weil ich heute Nacht vielleicht sterben werde!


  Anevay keuchte, ihre Arme und Beine zitterten. Die Hände auch. ›Verdammt!‹ Eine Wölbung war in den Brief gewoben. Er hatte es von seinem Hals genommen und sie wusste nicht, ob sie bereit dafür war. ›War sie das überhaupt? Bereit für ihn? Wollte sie das auch, bereit sein? Durfte sie sich solche Gefühle erlauben, hier, hier in New York? Dort, wo alles kalt und warm zugleich war? Dort, wo die Sonne nie schien und dennoch strahlte?‹


  Sie kippte den zweiten Umschlag und ein Ring fiel in ihre Hand, und dann auf das Bett.


  A wusste nicht viel über Ringe, nur dass sie einen Bund symbolisierten. Einen ewigen Bund.


  Da lag er nun, zwischen ihren Beinen. Ein einfacher Ring aus schwerem Silber, einfach, glatt, wie es schien, und doch auch eine Botschaft aus einer anderen, nordischen Welt. Wer immer ihn gefertigt hatte, er hatte Runen darin eingeritzt. Skrimmas kehliges Flüstern kehrte zurück in ihren Kopf.


  ›Eine Zeit wird enden, eine neue beginnen - Ragnarök!‹


  Sie überlegte nicht ob, sondern auf welchen Finger sie ihn stecken wollte.


  Die letzte Zeile war: Der Mond sank hinab, seine Lippen auf dem Meer. Und das Meer küsste zurück.


  Anevay zog den Ring über einen ihrer Finger, den Mittelfinger, dort schien er perfekt zu passen, schwankte kopfschüttelnd zwischen Legende und Wahrheit, presste ihre Lippen auf die Runen und küsste ihn.


  Zunächst geschah gar nichts.


  Doch dann stieg aus dem Silber plötzlich eine silbrig schwarze Mähne empor, vervollständigte sich zu einem Kopf, die Ohren angelegt, ein Gebiss, das wütend in den Himmel knurrte. Fenrir! Die eindringlichen Worte waren im Nu wieder da, näher, als sie es mochte. Und doch wollte sie nichts sehnlicher, als sich darin zu verlieren.


  Fenrir steht für unsere Angst! Das Unbekannte, Nove.


  Anevay wusste nicht wieso, aber mit dem Ring an der Hand fühlte sie sich plötzlich stärker, gefährlicher. Sie kannte einen mächtigen Zauberer, einen, der auf ihrer Seite war. Der Wolf ragte nun bis zur Kehle aus dem Ring. Die Zeichnung seines Fells war aus schwarz gefärbtem Silber gemacht, der Rest schimmerte in diesem klaren Ton, wie ihn nur reines Edelmetall besaß, und somit gleichzeitig Hell und Dunkel symbolisierte. Tag und Nacht. Es war schwer und ungewohnt, das Gewicht an der Hand zu spüren. Sie nahm den Kompass und drehte sich Richtung Osten, dort wo das Meer lag und noch weiter dahinter - Robert. Ich werde einen Weg finden. Das hatte sie gesagt und sie meinte es mit jeder Faser. Was immer Liebe sein mochte, wie sie entstand, oder beschrieben wurde, es spielte keine Rolle. Für sie war Liebe im Augenblick nichts anderes, als jemanden an ihrer Seite zu wissen, ihm ohne Wenn und Aber vertrauen zu können, etwas, das ihr Stärke und Halt war. Mochte auch eine Berührung fehlen, um all diese Gefühle anzufassen, es war ihr genug.


  Vorerst.


  A streute Spurenpulver aus, in der ganzen Wohnung. Sie hatte die Möbel so angeordnet, dass sie die ganze Wohnung durchqueren konnte, ohne einmal den Fuß auf den Boden zu setzen. Tische, Stühle, die Fensterbank, im Flur hing sie wie ein Bergsteiger in einer engen Schlucht, den Rücken gegen die eine Wand, die Füße gegen die andere gestemmt, griff in die Dose und warf aus dem Handgelenk den feinen Staub auf die Dielen. In der Küche blieb sie schließlich auf dem Kühlschrank sitzen und trank Getreidemilch, fuhr sich über die länger werdenden Kopfhaare, eine Kämpferin ohne Rüstung zwar, nur mit ihrem Herzen bewaffnet, aber eine Kämpferin. Wer immer hier gewesen war, sie würde ihn aufstöbern, finden und - wenn nötig - ausschalten. Nie wieder sollte man sie einsperren. Nie wieder.


  Sie ruhte wie ein Tier in einer Höhle. Nicht ganz wach, aber auch kein echter Schlaf, weil es in der Dunkelheit flüsterte. Sie hielt die Augen offen, solange sie konnte, doch das war nur von kurzer Dauer. Einer Kerze gleich erlosch ihre Kraft, sowie der Tag der Nacht Platz machen musste. In die Decke eingedreht, die Beine an die Brust gezogen, den Ring an die Wange gedrückt, wo er ihre Wärme langsam in sich aufnahm.


  Es war noch tiefste Nacht, als Anevay aufwachte, die Augen verklebt, die Schultern kalt. Ein Geräusch drang ihr bis unter die Haut. Es war ein eisiger Ton, wie ein leises Kratzen, und es kam von den Bodendielen direkt vor ihrem Bett. Anevay wagte es nicht zu atmen, ihr Herz geriet in einen Sturm. Mit enervierender Langsamkeit bewegte sie die Hand unter ihr Kissen, umklammerte den Griff ihres Messers, die Ohren gespitzt wie eine Maus in ihrem Bau. Nein, keine Maus - ein Dachs. Ja, ein Dachs war besser, wehrhafter. Und dann erklang eine Stimme, mehr ein dunkles Raunen, das Anevays Körper bis in die tiefsten Haarwurzeln kribbeln und ihre Gedanken erstarren ließ: »Ich bin der Jäger«.


  Bevor die Angst ihr Herz spalten konnte, fasste sie das Messer fester, riss die Decke beiseite, schrie, stand gleichzeitig auf und wich in die hinterste Ecke zurück, den Arm mit der Klinge vorgestreckt wie einen Speer aus Fleisch und Metall. Ihr Atem dröhnte durch das Zimmer.


  Dunkelheit.


  Nichts als Dunkelheit.


  Anevay kniff die Augen schnell zusammen und riss sie wieder auf, groß wie eine Eule. Konturen schälten sich aus der Finsternis. Die Kante des Bettes, der Nachttisch, der Tisch und die Stühle. Kein riesiger Schatten, der vor ihr stand und ihr eine lange, spitze Klinge ins Auge stechen wollte. Gar nichts! Ihre Blicke flackerten umher, doch fanden sie keinen Feind. Erschöpft ließ sie sich auf das Bett zurücksinken, die Hände zittrig, so dass ihr das Messer entglitt. Ein Traum, nur ein böser Traum.


  A kauerte am Rand des Bettes, müde, allein. Sie nahm den Kompass in die Hände und drückte ihn fest an ihre Brust, wünschte, er würde sich entfalten, eine Nachricht bringen, ihr zeigen, dass sie jemanden hatte. Sie wollte sein Gesicht sehen, den Klang seiner Stimme hören, den Geruch aus einer anderen Welt riechen. Sie schlang die Decke um ihre Schultern und schloss die Augen.


  Ich werde einen Weg finden!


  


  »Nove? Kleines, Zeit für das Frühstück.« Die Stimme drang von der Tür her, ebenso das zaghafte Klopfen. Anevay drehte den Kopf, gähnte.


  »Komme gleich, Franni.«


  Es war Zeit für das Training. Sie kippte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht, spuckte das Wasser in das gesprungene Becken, betastete die dunklen Ringe unter den Augen, bis sie das verdammte Licht ausknipste. Dann zog sie sich im Dunkeln an, streifte Socken und Hose über, das Hemd, die Hosenträger, die Schiebermütze nahm sie in die Hand, sie brauchte erst auf der Straße mit der Tarnung zu beginnen. Alles an ihr wollte sich wieder zusammenrollen, zurück in die Höhle kriechen. Die Schuhe, zusammengebunden an den Schnürsenkeln, schwang sie über die Schulter, sie wollte so früh keinen Krach im Treppenhaus machen. Wie rücksichtsvoll für jemanden, der bald Knochen brechen und Zähne ausschlagen würde. A grinste kopfschüttelnd.


  Sie nahm den Schlüssel von dem Nagel an der Wand, entriegelte die vier Schlösser, öffnete die Tür, blickte zurück durch den Flur, ob auch das Licht im Bad wirklich aus war …


  Der Schlag traf ihre Nase, die brach. Sie hörte das Knirschen, es klang seltsam. Blut schoss daraus hervor. A tastete danach, was … dann sauste etwas Helles auf sie zu und prallte quer gegen ihren Brustkorb. Die Luft wurde aus ihren Lungen gedroschen, sie flog nach hinten, wie eine Puppe, knallte mit dem Hinterkopf hart auf die Dielen und rutschte dabei bis ins Wohnzimmer. A erkannte den Angriff, aber er war nicht mehr aufzuhalten, das wenigstens begriff sie noch. Schwere Stiefelschritte drangen näher, jemand stellte sich auf ihren rechten Arm, jemand anderer zog den linken dafür in die Länge, als zöge er an einem Tau, nur einen rasselnden Atemzug später setzte sich eine gefühlte Tonne Gewicht auf ihre Beine und lachte dabei.


  Anevay hob den Kopf soweit es ging. Das Licht wurde angemacht, brannte in ihren Augen. Sie blinzelte. Dunkle Silhouetten standen im Türrahmen, eine Nase blitzte dabei auf. Ein Lappen wurde ihr grob in den Mund gestopft, sie bekam keine Luft mehr, zappelte, schrie, doch der Laut erstickte in Öl und Dreck.


  »Na, wenn das mal nicht Vokas Geheimwaffe ist.« Die Worte krumm, länglich, lispelnd. »Hast einen Nordmann auf die Bretter geschickt, wie ich hörte. Willst mir so richtig heftig in die Flinte pissen, munkelt man.«


  Schritte. A hob den Kopf erneut. Über ihr stand ein Schatten aus fettigen Haaren, kleinen bösen Augen und einer silbernen Nase, eingehüllt in einen weißen Anzug, der einfach nur beschissen aussah. Dahinter stand Francesca und weinte, die Hände über dem Mund verschränkt, als wolle sie für jemanden beten. Und wiederum dahinter stand Jojo und bleckte genüsslich die Zähne. A kämpfte gegen die Kraft der anderen, doch es nutzte nichts. Sie ließ ihre Muskeln aufgeben.


  »Um den Scheiß hier mal abzukürzen, verdammte Territorie, du wirst nicht gegen mich kämpfen und zwar nie mehr.« Er gab ein Handzeichen. »Sie ist Linksauslegerin.«


  Die Hand war voller Ringe, sie glitzerten im Licht der Flurlampe. A wollte fauchen, sie wollte es wirklich, aber da war nichts mehr, nur Angst. Ein bulliger Kerl kam durch die Tür, eine Kette von der Größe derer, mit denen man Schiffe an Land zog in der Faust, daran eine Kugel aus Eisen, die voller Stacheln war. Angeschweißt wie die gebogenen Rückenflossen von Haien. Man zog an ihr. Ihr rechtes Schultergelenk knackte, ihr linkes brüllte vor Schmerz, ihre Beine fühlte sie nicht länger.


  Sie sah auf zu dem Mann mit der Kugel. Glatze, schwulstige Lippen, eine Augenbraue fehlte. Er maß das Ziel ab. A zog, doch der linke Arm bewegte sich nicht einen Millimeter. Der Kerl hatte ein totes Gesicht, packte die Kette, berechnete den Abstand, nickte, dann bekam er das Zeichen und A sah dieses Ding niederfallen wie einen Kometen.


  Die eisernen Haiflossen durchschlugen ihr Fleisch, das Gewicht zertrümmerte ihre Knochen. Schmerz raste in so unvorstellbar heller Geschwindigkeit in ihren Kopf. Sie presste den Schrei gegen den Knebel. Ungehört. Allein. Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln.


  »Weißt du was, Miststück, ich verliere nicht gern.« Die Stimme war fast in ihrem Mund. »Szuda ist mir egal, mir ist alles egal. Ich bin Wild Billy Wild. Sollte es deswegen Ärger geben, nun denn, gibt es eben welchen.«


  Anevay hob den Kopf und versuchte ihm eine Kopfnuss zu verpassen. ›Du verdammter …, ich werde …, du bist eben auf meiner Liste verewigt worden, du verdammter …‹ Ihre Augen funkelten.


  Wild Billy Wild riss ihr Hemd auf, jemand sog scharf die Luft durch fehlende Zähne. Er griff nach dem Kompass, ließ ein Klappmesser aufschnappen und durchschnitt das Band.


  NEEEEIIIIINNNNN!


  Der andere zerrte Roberts Ring von ihrem Finger. Er glitschte einfach über die blutigen Knochen, reichte ihm seinen Herrn und Meister.


  NEEEEIIIIINNNNN!


  »Du bist zäh, oder?« Er flüsterte, während er die beiden liebsten Dinge in ihrer Welt in seine Manteltasche steckte wie einen dreckigen Penny, den er auf der Straße gefunden hatte. »Du würdest selbst ein ganzes Rudel Scheißwölfe mit verbundenen Armen angreifen, was?!« Der Schatten erhob sich, schnippte mit den beringten Fingern. »Planänderung.« Mehr sagte er nicht, aber Francesca begann zu wimmern. Ein Schlag, dann war sie still.


  Sie traten auf Anevay ein. Wieder und wieder. Ihre Rippen brachen, sie hörte es knacken. Eine davon bohrte sich in die untere Seite der rechten Lunge, sog die Luft in eine völlig verkehrte Richtung. A wollte sich an etwas festhalten, sie bekam mit der rechten Hand die Badezimmertür zu packen, doch jemand trat diese mit voller Wucht zu und ihre Finger wurden in dem Spalt zerquetscht. Francesca heulte wie eine Wilde, bis man auch sie wieder schlug.


  Man zog sie die Treppe zum Dach hinauf. ›Ich bin allein‹, das waren die einzigen Gedanken, zu denen sie noch fähig war. ›Wieso nur? Wieso konnte sie nicht an etwas anderes denken, an ihn?‹ Anevay lächelte.


  Schnee trieb ihr ins Gesicht. Wind wehte heulend.


  »Ich denke, es ist besser, wenn wir gleich hier all deine möglichen Zukünfte begraben.« Das Lispeln war so witzig, es hatte etwas Irreales.


  A nickte ergeben. ›Ja, mach endlich, dass ich diese dämliche Stimme nicht mehr hören muss.‹ Ein alter Wasserturm huschte an ihr vorbei, jemand boxte ihr in den Rücken, sie aber lächelte weiter.


  Sie griffen sie an Armen und Beinen, pendelten sie ein paar Mal hin und her, um genügend Schwung zu bekommen.


  »Guten Flug!« Endlich hatte er es gesagt. Man warf sie aus der Welt, der Knebel löste sich, sie spuckte ihn fort.


  »Dir auch«, flüsterte A, als sie vom Dach kippte und fiel und im Himmel von Brooklyn verschwand.


  Der Wind brüllte in ihrer Seele. Trug sie, ließ sie fallen. Die Schöße ihres Mantels wehten um sie herum, flatterten. Sie taumelte durch den Schnee, war der Schnee. Der Wind zerrte an ihrem Ich, riss Träume und Hoffnungen fort, trug sie weiter, zu jemand anderem, der sie besser gebrauchen konnte. So war New York eben. Man durfte der Stadt deshalb nicht böse sein.


  Ihre Glieder verdrehten sich wie zu einem Gespinst. Doch sie war schneller als die Flocken, sah sie fallen, während sie hinab fiel. Sie fielen mit ihr. Für sie.


  Anevay lächelte.


  Sie breitete die Arme aus.


  Keine Schmerzen mehr.


  Tiefer.


  Sie stürzte durch die Welt. Schneller und schneller. ›Hier hört es auf, hier endet alles.‹


  Ihr letzter Gedanke: ›Robert. Fang mich auf.‹


  


  


  Das Ende des Liedes


  


  Halle 23


  


  Der Schub, der von der Magie ausging, war wie ein Knall, ein Blitz oder was auch immer. Robert schoss über Hammaburg hinweg wie ein Blatt in einem Sturm. Die Gebäude verzerrten sich zu Falten, der Hafen zu wilden Wellen. Poe kreischte, Robert juchzte, flog über jene Zauber hinweg, die jeden daran hindern sollten auch nur einen Blick darauf zu werfen. Unter ihm verformte sich die Stadt, als würde sie auf verschiedenen Ebenen existieren. Er schwebte darüber hinweg wie einer von Hels geflügelten Boten. Nicht, dass dies eine unheilvolle Metapher war. Robert spürte Poe in seinem Ärmel, wenn auch jammernd. Mit einem gemeinsamen Schrei gelangten sie an jenen Ort, den der Zauberer vor vielen Tagen vorbereitet hatte.


  Der Lord war noch nicht einmal aus der Hocke gekommen, als sich eine Klinge um seinen Hals legte und eine zweite sich in seinen Rücken zwischen die Rippen bohrte.


  »Nur eine Bewegung und das war's!« Wer immer es war, er hatte ziemlich gute Argumente. Wenn Robert sich nach hinten abstoßen würde, trieb er dort das Messer zwischen die Rippen. Wich er nach vorn aus, sah es ganz schlecht aus für seinen Hals. Keine guten Aussichten. Er musste Zeit gewinnen.


  »Haben Sie das Summen eben gehört?« Keine Antwort. Aber er war sicher, dass der Kerl jetzt ins Grübeln kam. Unter seinem Mantel zielte der Revolver in einer halb verrenkten Position auf das Knie, oder wo er das Knie vermutete. Poe schlängelte sich durch den Kragen, sein Fell kitzelte Robert an der Wange, krabbelte auf die Schulter, setzte sich auf die Hinterbeine und zog die Haare des Lords auseinander wie einen Theatervorhang. Was machte sein Clangeist denn da? Verdammter, kleiner …


  »Runari?« Poe quietsche plötzlich vergnügt, dann zappelte er auf der Schulter herum wie ein Irrer. Nur ein Wimpernschlag und beide Klingen waren verschwunden.


  »Poe?« Die Stimme klang nun viel höher und sie brachte Erinnerungen mit sich. "Sir Robert Humberstone, bitte erheben Sie sich." Ein Lachen, frech, rau, wild. Der junge Lord drehte sich um und traute seinen Augen nicht. Vor ihm stand eine Frau im gleichen Alter wie er es war, eine Prinzessin Neuseelands, eine alte Freundin, die, die ihn … ›Gebrauchte man das Wort entjungfert noch?‹ Er räusperte sich, denn da feierten anscheinend gerade zwei ein ziemlich knuddeliges Wiedersehen. Poe lag auf ihrer Hand und sie knutschte ihn, bis er quiekte. Robert war sprachlos, verwirrt, eifersüchtig. Es dauerte lang, bis der Penny endlich in die richtige Öffnung kullerte.


  »Ihr beiden kennt euch?« Er wollte es gar nicht so schrill klingen lassen, aber nun war es zu spät.


  Runari Fay stand da und lachte ihn mit ihren weißen, ebenmäßigen Zähnen an. Ein alter Traum darin versteckt. Sie war fast so groß wie er, schlank wie eine Waffe, die sie auch war. Sie trug das Outfit der Assassinen. Einen hautengen Anzug aus einem geheimen schwarzen Material, lange Schaftstiefel, einen Rock darüber, der bis zu den Hüften geschlitzt war, einen Umhang, dessen Kapuze sie nun zurückstrich, um ihre bis zum Po reichenden, dunkelroten Haare zu entblößen. Robert musste schlucken. Sie warf Poe in die Luft mit den gehauchten Worten: »Dreh mal ne Runde, Süßer«, und während Robert sah, wie sein Clangeist in die Höhe schnellte und dort zu Rauch wurde, umarmte sie in heftig und presste ihre Lippen auf die seinen, als wären ihre die Wüste und seine das Wasser. Mit einem Ruck löste sie sich, legte den Kopf leicht schief, wie sie es immer tat, wenn sie den Schalk im Nacken trug.


  »Ich hake das jetzt mal unter akuter Verblüffung ab, denn das kannst du eindeutig besser, Humberkiss.« Robert seufzte bei dieser Namensgebung. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, brauchte einen Moment, damit er wieder denken konnte und endlich wusste, warum er wütend werden wollte.


  »Was, beim Arsch des Odin, machst du hier?«


  »Als ich dich das letzte Mal sah, da hast du so breit gegrinst, dass eure halbe Marine darin segeln gehen konnte." Sie stupste ihn gespielt verärgert in den Bauch. »Wo ist das Lächeln denn hin, Humberkiss?«


  »Du sollst mich doch nicht so nennen, Runa.«


  »Nachdem du mich geschändet hast, passte das Stone am Ende eben nicht mehr, finde ich.« Sie grinste. »Mein Vater würde dich noch immer am liebsten in einen Vulkan werfen. Nur hat er zuviel Angst vor deinem Namen.«


  »Geschändet? Ich erinnere mich, dass du ziemlich rote Wangen hattest.«


  »Das war Wut.«


  »Aha.«


  »Geraubte Unschuld.«


  »Soso.«


  »Pure Verzweiflung.«


  »Sicher.«


  »Du hast mir gefehlt.« Wenn jemand von einem Moment auf den anderen die Stimmung wechseln konnte, dann war es Runari Fay, achte Tochter des Königs, Moment, neunte Tochter, zehnte? Dann jedenfalls war es Runari Fay, verdammt.


  Sie standen in einer der Kulissenruinen in genau der Halle, in der Robert die letzten Monate zum Wohle des Nordischen Feuerbundes einen neuen Läufer entwickelt hatte. Schon vor vielen Tagen hatte er einen Bannkreis dort versteckt, sein Labyrinth mit Staub bedeckt und auf einen Augenblick gewartet, an dem er dieses brauchen würde. Der Tag war wirklich gekommen, doch jetzt war alles irgendwie verrutscht. Und das war ihre Schuld. Poe krabbelte wieder in seinem Ärmel herum. Das war gut.


  »Du stehst hier in einer Halle, die ein Siegel trägt. Und das hier ist kein verfluchter Schuppen in irgendeinem nebligen Viertel, sondern der Kriegshafen einer der mächtigsten Nationen auf dem Weltenrund.« Robert holte kurz Luft. »Was also machst du hier?« Er setzte sich auf eine eingefallene Mauer, rieb sich die Nase. Er bekam Kopfschmerzen.


  Runari setzte sich ebenfalls, wie eine Göttin, die dort Platz nahm, wo sie es eben wollte. Damals hatte sie ihn aufgefordert, alle Messer zu finden, die sie am Körper trug. Sie hatten beide viel dabei gelacht. Vier Messer hatte er nicht gefunden. Drei hatte sie in ihren Haaren versteckt. Eines …


  »Ich suche jemanden. Ein Auftrag.« Robert nickte müde. ›Und weiter‹, wedelte er mit der Hand. Runari blitze ihn böse an. »Ich bin die neunte Tochter eines Mannes, der nicht mal seinen eigenen Arsch finden würde, selbst wenn man dort ne Laterne aufstellt. Ich reise durch die Nacht, ich höre den Monden zu, ich finde Menschen.« Sie kniff die Lippen aufeinander, trotzig.


  »Du hast mir auch gefehlt«, resignierte Robert.


  »Raneb.« Ihre Stimme klang gepresst, Robert hob den Kopf so ruckartig, dass er sich an den Ziegeln hinter ihm stieß. Er rieb besorgt über die Stelle. Aber nicht lang.


  »Der zukünftige Pharao?« Er konnte es nicht glauben. Irgendwie hing ihm diese Sache in Alexandria wohl ewig nach. Nur ergab das alles keinen Sinn.


  »Ich suche seine Schwester, Nefertari. Sie verschwand vor etwa zwanzig Jahren. Er liebt sie, weißt du.« Die letzten Worte waren in Eis verpackt, doch Robert hatte keine Zeit dafür.


  »Deshalb legst du also unschuldigen Lords das Messer an die Kehle?«


  »Sei nicht dumm, das steht dir nicht.«


  Ja. Sie hatte Recht. Verschwundene Menschen. Das hatte Coldlake auch berichtet. ›Wie weit reichte dieses …, wie sollte er es nennen …, Phänomen? zurück? Hatte der Nordische Feuerbund etwas damit zu tun? Die Rabenmänner? Der Kaiser? Sei nicht dumm.‹ Robert stand auf, lächelte verstohlen. Runari erhob sich ebenfalls, doch sie lächelte so gar nicht.


  »Ich habe immer gedacht, alle Zauberer wären so wie mein ach so königlicher Vater. Ein paar tolle Tricks und der Rest kniet sicherheitshalber davor nieder. Aber als ich dich kennenlernte, da begriff ich, dass diese Labyrinthe weitaus mehr sind als bloße Angeberei. Ich habe viele von deiner Sorte erlebt, mit einigen habe ich sogar geschlafen, o.k., aber du, Humberkiss, hast mir immer eine verdammte Gänsehaut gemacht. Ich weiß nicht, ob ich dich besser töten oder dir lieber die Kleider vom Leib reißen sollte.«


  »Was sagt dir dein Gefühl?«


  »Leider beides!«


  »Wieso?« Runari lachte, schüttelte milde tadelnd den Kopf.


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Sie lachte erneut, aber es klang gezwungen, unecht. »Du bist der talentierteste Zauberer, den ich je erlebt habe. Ich will gar nicht wissen, was da in deinem schönen Kopf so vor sich geht, aber ich habe noch nie einen Mann gesehen, der sich von einem Labyrinth zu einem anderen versetzt hat … und dann ist da auch noch Poe. Verdammt, du besitzt einen Clangeist, Humberkiss.«


  ›Er hatte es immer vergessen wollen - oder verdrängt?‹ Er wusste es nicht mehr, er besaß gar nichts. Die Clangeister waren ein Geschenk. Robert dachte nach, bis ihm schwindelig wurde. Runa durfte niemals erfahren, dass es noch mehr von ihnen gab. Dass er Auren sehen konnte.


  »Bitte, nenn' mich nicht so.«


  Sie küsste ihren Finger und legte ihn dann auf seine Lippen. »Entschuldige, aber das wirst du für den Rest meines Lebens für mich bleiben. So ist das nun einmal.«


  »Was machst du hier? Ich meine, hier in dieser Halle?«


  »Eine junger Lord, genau der, der eine Brücke durch ein Meer gebaut hat, dessen stürmische Wellen sie nicht einmal berühren, kommt nach Hammaburg und arbeitet im Kriegshafen der gefährlichsten Nation auf dem Weltenrund. Glaubst du, der Pharao möchte nicht wissen, was dieser Lord dort treibt?« Sie lehnte sich aus einem der zerstörten Fenster. »Ich habe diese Halle observiert, dann fand ich das Labyrinth hier auf dem Boden. Mit Staub bedeckt. Ich dachte mir: Runari, das behalte mal lieber im Auge. Gestern Nacht wurde dann die Halle geräumt, also kam ich her, um Spuren zu sichern. Ehrlich gesagt habe ich mir fast in die Hose gemacht, als du hier plötzlich aus dem Nichts erschienen bist.«


  »Und hast du deinem feinen Pharao vielleicht von einem Clangeist namens Poe berichtet?« Robert war jetzt stinksauer, auch wenn er nicht einmal wusste, warum. Ihr Blick war traurig und wütend, als sie herumfuhr.


  »Niemals würde ich das tun, niemals! Du hast mir einst das Leben gerettet, Lord, und das ist eine Schuld, die ich sehr ernst nehme. Ich habe Poe versprochen, dir in keinem meiner Leben je ein Leid zuzufügen. Und das werde ich auch nicht tun.« Jetzt wirkte sie verlegen.


  »In keinem deiner Leben?« Robert hob die Brauen. »Wie viele hast du denn?«


  »Er war da ziemlich ausführlich, wenn man es so nennen mag.« Sie fummelte eines ihrer Messer hervor, betrachtete es, als lenke sie das von einer fatalen Erinnerung ab.


  »Woher kennt ihr beide euch überhaupt?« Robert hatte das Gefühl, eine Wunde gefunden zu haben, jetzt bohrte er darin herum. Sie hatte es verdient.


  »Das kannst du ihn fragen. Ich schweige.«


  Robert zuckte unschuldig mit den Schultern, während er das Labyrinth auf dem Boden auslöschte. »Dann eben nicht.« Er stieg die Stufen hinunter, die zum Ausgang dieses Kulissengebäudes führten. Er hatte noch andere Dinge zu tun. Runari folgte ihm. Sie im Rücken zu haben behagte ihm plötzlich gar nicht mehr. Etwas war zerbrochen zwischen ihnen. Das Seltsame daran war, dass niemand die Schuld dafür zu tragen schien, es war einfach so. Das Leben führte einen auf wahrlich verwirrende Pfade.


  Die Halle lag da in all ihrer Düsternis. Schatten über Schatten, die von den künstlichen, echten Bedingungen verursacht wurden. Robert sah den Turm, in dem er Monate lang gegrübelt hatte. In das Dach der Halle waren viele längliche, rechteckige Fenster aus Panzerglas eingelassen, doch sie waren von Schnee bedeckt, so dass alles in einen Nebel getaucht schien. Neben ihm war die schwarze Narbe eines tiefen Grabens. Das Gras dahinter roch nach Farbe.


  ›Der Pharao. Tss. Seit wann interessierte sich ein Mann auf der anderen Seite des Weltenrunds, der noch nicht einmal gekrönt worden war, für den Nordischen Feuerbund?‹ Raneb Amnun Ankh hockte mitten in der Wüste und traute sich nicht einmal in den Garten, wie es hieß. Aber eines musste Robert zugeben, der junge Prinz hatte Schneid und war ein sehr diskreter Gastgeber. Ohne ihn wäre die Sache in Alexandria wohl nicht möglich geworden. ›Ach, verdammt. Geh aus meinem Kopf, Runari Fay!‹


  »Deine Stiefel machen keine Geräusche. Ich will auch solche Dinger.«


  »Dann lerne endlich zu zaubern, Runa.« Robert sagte es, wie er es immer gesagt hatte. Mit einem ungläubigen Vorwurf. Sie war die Tochter - die rechtmäßige Reihenfolge war doch egal - eines Adligen. Sie hatte das Blut, sie hatte die Veranlagung. ›Aber was machte sie daraus?‹


  »Ich finde Zaubern blöd.« Das machte sie daraus. Er blieb stehen, sie auch. Er erinnerte sich an seinen Großvater so deutlich wie an den Schmerz, als er damals seinen Arm verloren hatte. An die dunklen Worte, die er sprach: Kein Zauberer darf jemals eine andere Zauberin lieben. ›Weißt du wieso?‹ Robert hatte vor Angst gezittert, als der Qualm der Pfeife dabei aus Opas Lippen quoll wie der Fluch eines Gottes. ›Dann denk an Sariel und Rudack!‹


  Doch Runari war über ihn hergefallen wie eine Flut. Sie war anders, voller … ihm fiel kein Wort dafür ein.


  Robert umrundete den Turm, der viele Monate sein Grübeln hatte ertragen müssen, hörte das Knarren der Stufen, roch das Harz des Holzes und blieb wie angewurzelt stehen.


  »Bei den Toten«, flüsterte Runari hinter ihm.


  Robert ging wie betäubt durch die Leichen der Arbeiter, sein Mund trocken wie Staub. Alle zwanzig lagen da. All die Menschen, die er noch vor kurzem lebendig gesehen, einigen die Hand gereicht und wenigen sogar auf die Schulter geklopft hatte. Tot. Allesamt. Er schluckte.


  »Bei den Geistern«, raunte Poe auf seiner Schulter. Robert stand da und konnte sich nicht mehr rühren. Ihm war kalt. Sein Atem drang aus seiner Nase, aber er fühlte ihn nicht länger. Galle stieg in seine Kehle. ›Wie viele denn noch?‹ Er presste hilflos die Hand vor den Mund.


  »Humberkiss?« Runaris Stimme war ebenfalls kalt. Sie beugte sich über einen der Toten, ein Schattenriss Hels, die nach der Schlacht die Seelen sammelte. »Dein Wappen ist doch das weiße Pferd von Uffington, oder?« Robert musste Spucke sammeln, damit er antworten konnte.


  »Ist es.«


  »Dann solltest du dir das hier besser mal ansehen, Lord.« Robert trat mit staksenden Beinen zu ihr. Da war Flint. Es schien, als ob er schliefe. Dann stand er neben ihr, sah hinunter und das Bild, das sich ihm bot, wollte nicht in seine Welt passen, er weigerte sich, es zu sehen, blinzelte verwirrt. Doch es ließ sich nicht ändern. Der junge Kalden lag da, eine Wunde auf der Stirn, die ein Labyrinth zeigte, in dessen Mitte ein stilisiertes Pferd. Sein Pferd. Sein Wappen!


  »Das war ich nicht!« Er stammelte es hervor.


  »Das weiß ich doch!« Sie fasste ihn an der Hand, er zuckte zurück. »Da will dir einer eine Kette anlegen, eine ziemlich mächtige.«


  Langsam konnte er dieses verdammt Wort nicht mehr hören. Robert versank in Gedanken. ›Famke, Coldlake, Runari. Glieder einer Kette. Schatten. Namen. Geister.‹ Er schüttelte benommen den Kopf. Es war zu viel, viel zu viel. Robert kniete sich neben Kalden, sah sich die Wunde auf seiner Stirn genauer an. Sie war dem Jungen erst nach dem Tod zugefügt worden, andernfalls hätte sie fürchterlich geblutet. Er räusperte sich, da waren Splitter in seinem Hals. Splitter aus grauen Bergen. Der finstere Fürst hatte das getan.


  Robert würde dieses Licht nicht auf sich fallen lassen.


  »Geh bitte ein Stück zurück«, befahl er mit frostiger Stimme, dann, als er Runaris weichende Schritte hörte, tauchte er seinen Finger in die Überreste des angetrockneten Blutes und zog ein einfaches Labyrinth um die Wunde. Sein Zeigefinger berührte dabei die Haarspitzen des Jungen. Robert schauderte, dann aber ließ er den Zauber wirken, vollendete ihn und sprach die Worte des Weges. Die tote Haut des Jungen fügte sich zusammen, als wäre sie nie von etwas geteilt worden.


  »Genau deshalb will ich niemals zaubern können, Humberkiss.«


  Robert stand auf. Er sah auf all die Toten. ›Der Läufer war fort.‹


  »Weißt du, wo Halle 23 ist?«


  


  Der Schneesturm wütete erbarmungslos. Die blau leuchtenden Pulverlampen, die in einem Geflecht aus exakt quadratisch gespannten Drahtseilen über den schmalen Wegen der Hallen wippten, waren eher eine Orientierung für wenige Meter, als dass sie irgendetwas beleuchten würden. Sie hockten hinter einer Wehe und Poe lief unruhig in seinem Ärmel auf und ab. Ein Clangeist mit Gewissensbissen half ihm nun auch nicht wirklich weiter. Im Gegenteil, Robert fragte sich, wem er eigentlich noch trauen konnte.


  Poe brach das bedrückende Schweigen.


  »Sie hat mich überrascht, so einfach war das.«


  »Ist schon gut, Poe.«


  »Du bist sauer auf mich, oder?«, fragte Runari neben ihm.


  »Nein.«


  »Wichtig sind nur die Zeichen, nicht?!«


  »Die Zeichen?!«


  Robert duckte sich; Kalden hatte nicht länger ein blutiges Mal auf der Stirn. Es war jetzt verschwunden. ›Ein Zeichen? Nein, das war es ganz bestimmt nicht.‹ All die Zauberei war weitaus mehr, aber das sagte der Lord nicht.


  »Wir sollten uns beeilen.« Robert wollte endlich etwas tun. Rache.


  »Seit wann ist ein wenig Schnee ein Problem für einen alten Feuerbundler?«


  »Vielleicht, weil du immer das Gegenteil von dem getan hast, was ich gewollt habe.« Alexandria. Sie hatte ihn geküsst und noch sehr viel mehr, aber sie hatte es nie so gemeint. Das war das verdammte Problem.


  »Du bist ein ziemlich nachtragender Wind.«


  ›Bin ich nicht! Ich habe dich nur nicht vergessen.‹


  Robert setzte die Fernlinsen auf, erspähte einen Laster, der sich durch den Schnee wühlte. Am Steuer saß ein Soldat. Die dicken Reifen, der gepanzerte Wagen, der entschlossene Gesichtsausdruck, die Pfeife im Mundwinkel, da musste man schon einiges aufbieten, wenn man den stoppen wollte.


  »Poe, du hopst einfach kurz in seine Kehle, dann wieder raus, nur dass er husten muss, denkt, er kriegt keine Luft mehr. Wenn du das machst …«


  »Es war ein Missverständnis, Robbie, keine Absicht, ein dummer Unfall, und sie hat es versprochen.« Der Clangeist war ganz aufgeregt, seine Ohren zitterten. Robert musste einschreiten.


  »Runari hatte zweiundzwanzig Messer. Ich habe damals nur achtzehn gefunden, was sagt dir das?«


  Poe kniff die Augen zusammen, die Pfoten waren so verdammt niedlich. Der Clangeist zählte ab, dann gab er es auf. »Dass sie Messer ziemlich gut verstecken kann?« Er wackelte mit den Ohren hin und her. Die Augen groß und dunkel.


  »Nein, dass man besser suchen sollte!«


  Das Gespräch hatte völlig lautlos stattgefunden. Darin war Poe ein Meister.


  Robert entfachte sein Labyrinth.


  »Runa, du bist ein Mensch, den ich echt liebe, aber du bist so ziemlich alles, was ich hasse, denn du bist so weit entfernt von Vertrauen wie nur irgendwas.« Das war die Antwort auf den nachtragenden Wind. Und eine innere Entscheidung für Anevay.


  »Damit kann ich leben.« Sie pustete eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.


  »Das hab ich mir gedacht.«


  Als der LKW kam, war es 23:52 und laut Runari sollte er um 23:50 kommen. Sie hatte nur zwei Minuten daneben gelegen, den Schnee eingerechnet. Ziemlich gut für jemanden, der einem das Herz entzwei geschlagen hatte. Die Nahlinsen fassten den Fahrer ins Auge. Im Führerhaus war Pfeifenqualm, wie ungemein vorteilhaft. Fast schon zu schön, um wahr zu sein. Robert schickte Poe los, der etwas von immer auf die Kleinen mit den kurzen Beinen brummelte, aber er machte sich auf den Weg. Der Geist war binnen eines Herzschlages verschwunden, so unverdächtig schwebte er zwischen den Flocken umher. Ein kleiner tapferer Held.


  Am Scheitelpunkt, nur wenige Meter neben ihm, bremste der LKW plötzlich. Ein heftiges Husten war zu hören und wie sich jemand auf den Brustkorb klopfte. Eine Scheibe wurde hektisch heruntergekurbelt.


  Der junge Lord stolperte durch die Wehe wie ein Bernhardiner. Hinter ihm folgte Runari, mehr wie ein Reh.


  »Hätte er das auch mit mir gemacht?«, fragte sie, als sich Robert die tarnfarbene Plane schnappte, hochhangelte und sich auf die Ladefläche zog. Sekunden später hockte er in der Finsternis da, zwischen ein paar hölzernen Kisten, die das Zeichen des Nordischen Feuerbundes aufgebrannt hatten. Neben ihm nahm Runari ihren Platz ein, ein wundersames Wesen aus Atem und mehr.


  »Der ganz verdammte Kriegshafen ist voll von Kupferwächtern, Siegeln, Fallen und was weiß ich noch. Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«


  »Ich brauche keine Zauberei. Ich hab Brüste!« Er sah ihr Grinsen nicht, aber er wusste, es war da, breit und gefährlich. So wie in Alexandria.


  »Und das hilft?«


  »Ungemein.«


  »Hab ich mir gedacht.«


  Der Wagen ruckelte fürchterlich, als er wieder anfuhr. Die Reifen, die einen Zauber trugen, der die Zahl Dreiundzwanzig führte, wühlten sich durch den Schnee. Diese Art von Bann wurde für Fahrzeuge benutzt, die an einem ganz bestimmten Ort ankommen sollten. Man konnte die Reifen platt schießen, die Achsen rausbrechen, der Wagen würde auch als Schrott noch dort ankommen, wo er sollte. Selbst den Fahrer konnte man ausschalten. Das Fahrzeug folgte seinem Weg!


  Poe kam zurück, putzte sich angeekelt das Fell und murmelte etwas wie: »Dann doch lieber Wallhall!«, bevor er im Ärmel verschwand und schmollte. Es war schön, ihn wiederzuhaben. Robert grinste.


  »Bist ja ein verdammter Superheld geworden.« Runari knurrte die Worte widerwillig heraus.


  »Du hast den Hut noch nicht gesehen.«


  »Und der hilft?«


  »Ungemein.«


  »Hab ich mir gedacht.«


  Nun mussten beide lachen.


  


  Das Innere des LKWs roch seltsam nach Steinstaub. Robert vermutete, dass die mit Zugschnallen gesicherten Kisten voll mit magischem Pulver waren und wenn ihn nicht alle Kombinationsgabe verlassen hatte, dann war dies die Pulvermischung von Jakob Rothmann. Seine Frau hatte mit ihrem letzten Atemzug diese Halle genannt, es konnte gar nicht anders sein. ›Was war in dieser Halle 23? Was hatte der Nordische Feuerbund nur vor? Oder war es vielleicht ein Alleingang des neuen Kaisers, von langer Hand vorbereitet?‹ Der Läufer, die toten Mechaniker, die plötzlichen Unruhen in der Stadt, die verschwundenen Menschen, die Rabenmänner … er könnte all das immer wieder aufzählen, solange, bis all diese Gedanken wie eine Schlinge um seinen Hals lagen und ihn nach unten in die Tiefe zerrten.


  Doch was aus all diesen Überlegungen herausstach, war etwas, dass ihn mehr als nur verwirrte. Welcher Feind wollte eine so tiefe Grube graben, dass darin sogar ein Lord Humberstone verschwinden konnte. Bei den Göttern, er war nicht irgendein Wald- und Wiesenadliger. Sein Stammbaum war so lang, dass man schon eine Festtafel brauchte, um das Ding darauf auszubreiten. All seine Ahnen hatten brav dem Königreich und dem Nordischen Feuerbund gedient, auf die eine oder die andere Art. Nicht wenige hatten ihr Leben dafür hergegeben, so wie sein Vater.


  »Wir werden langsamer.« Runari tippte ihn an, riss ihn aus diesem Strudel. Robert sah auf den Kompass, sie bewegten sich nach Süden, weiter in den Kriegshafen hinein. Dann kletterte auch noch Poe auf seine Schulter, verborgen unter den Haaren streckte er sich zum Ohr.


  »Taris meldet eine gigantische Halle voraus. Aber da steht auch ein großer Trupp der Garde. Mindestens vier von denen sind Zauberer.« So ein verfluchter … ›Aber was hatte er denn vorfinden wollen? Einen klapprigen Schuppen, der von einem schläfrigen Beamten bewacht wurde?‹ Robert überlegte fieberhaft. Er nahm den kleinen Clangeist auf die Hand und wisperte in dessen Ohr, das dabei wild zuckte, weil er fürchterlich kitzelig dort war.


  »Ich brauche Skee hier im Wagen und zwar sofort. Sie weiß, was zu tun ist. Keine Toten, Poe. Wir müssen unbemerkt bleiben. Sag ihr das.«


  Der kleine Hamster nickte ängstlich, dann wuschte er als Rauch durch eine der Ösen, die die Plane hielten. Robert hoffte, dass Skee in der Nähe war. Er hätte vorher daran denken sollen. ›Das ist doch sonst nicht deine Art, dieses planlose Handeln. Streng dich mal ein bisschen an, sonst bist du schneller von der Bildfläche verschwunden, als du dich verwundert am Kopf kratzen kannst.‹


  Das Herz schlug wild in seiner Brust.


  »Was ist los?«, wollte Runari wissen.


  »Wachen, eine ganze Menge. Die werden den Wagen kontrollieren, einige können zaubern.« Diese kurze Zusammenfassung ließ sie blass werden. Doch dann verengte sie die Augen zu Schlitzen. Kämpferisch. »Hier helfen jetzt keine Messer mehr und auch keine Brüste, Runa. Hock dich hinter mich, mach dich so klein wie es nur geht«, Robert ließ sein Labyrinth aufschnappen, der Stein in der Mitte fing in einem steten Puls an zu schimmern. Runari rutschte hinter ihn, duckte sich und krallte ihre Hände in seinen Mantel. Wahrscheinlich hatte sie einen Dolch zwischen den Zähnen, bereit zum Sprung wie ein Panther.


  So saßen sie hinter den Kisten, spürten, wie der LKW immer langsamer wurde, vereinzelt hörte man Rufe.


  ›Komm schon, Skee.‹


  Der Wagen blieb stehen.


  ›Skeeeeee!‹


  Laute Männerstimmen, der Wind zerrte an der Plane, dazwischen Lachen. Plötzlich fühlte er sie. Endlich. Ein fahler Dunst trennte plötzlich den Bereich hinter den Kisten bis zur Fahrerkabine ab, als wäre von oben eine Glasscheibe hineingeschoben worden. Die Plane wurde zur Seite gerissen, der Dunst wurde mit einem Schlag durchsichtig.


  Roberts Herz pumpte Adrenalin durch seine Muskeln. Er starrte auf die Männer, die argwöhnisch auf die Ladefläche glotzten, die Blicke schweifen ließen. Ein Gardist in schwarzer Uniform und mit einer Pistole in der Hand kletterte herauf, sah sich um, suchte nach Spuren. Robert hielt den Atem an. Ihre Blicke trafen sich. Einundzwanzig, zweiundzwanzig … dann wandte sich der Mann um, doch kurz bevor er von der Ladefläche springen wollte, drehte er den Kopf und schaute nochmals zwischen die Kisten. Eine Schneeflocke trieb ihm plötzlich ins Auge, woraufhin er erschrak. Die anderen Soldaten lachten. Er rieb sich verärgert durchs Gesicht, brüllte: »Maul halten!«, dann stieg er vom Wagen, die Plane wurde wieder geschlossen. Robert atmete aus. Das Dröhnen eines riesigen mechanischen Tores erklang. Halle 23 wurde geöffnet.


  


  Anweisungen wurden gerufen, der LKW an seinen endgültigen Platz manövriert. Der Fahrer stieg aus, die Tür schlug zu und dann dauerte es noch einige bange Minuten, bis das mechanische Tor sich mit einem lauten Dröhnen, das durch die ganze Halle wallte, wieder schloss. Totenstille.


  Erst jetzt bewegte Runari sich hinter Robert hervor, atmete tief durch. Mit einem Blick, wie er ihn noch nie von ihr gesehen hatte, drangen ihre Augen in seine, als suchten sie darin etwas, das sie zuvor übersehen haben musste. Er setzte sich auf eine der Kisten, die Beine waren verkrampft.


  »Frag nicht«, flüsterte er und ließ das Labyrinth einrasten.


  »Wieso nicht?« Ihre Stimme war ganz nah, ganz rau.


  »Dann muss ich nicht lügen.« Er stand auf. Poe kam zurück und hockte sich auf seine Hand, aufgeregt wie ein Wichtel.


  »Ich war die Schneeflocke, Robbie! Hast du das gesehen? Uii, war das ein komisches Gefühl.« Er schüttelte sich. Robert zerwuschelte ihm die kleinen Ohren mit den Fingerspitzen.


  »Ich hab's gesehen. Das hast du super gemacht.«


  »In der Halle ist niemand mehr, ihr könnt rauskommen.« Er fuhr sich noch einmal mit den Vorderpfoten über die Nase, dann huschte er in den Ärmel.


  Welche Fragen Runari auch immer auf der Zunge lagen, und Robert war sich sicher, dass sie das taten, sie hielt sie hinter ihren Lippen gefangen - noch. Er sprang vom Wagen, wobei seine Stiefel keinerlei Geräusch verursachten, und half Runari herunter, damit sie nicht soviel Krach machte. Sie lag halb in seinem Arm, fixierte ihn noch immer mit Unglauben und einer unterschwelligen Angst. Es war bestimmt verwirrend, wenn man einen eigentlich vertrauten Menschen plötzlich in einem ganz neuen Licht betrachten musste. Robert hoffte, dass dieses Gefühl nicht in Misstrauen umschlagen würde. Dafür musste er sorgen.


  Sie standen am Ende einer langen Schlange aus LKW. Sie alle hatten einen Zauber auf den Reifen. Eine bedrückende Anzahl von ihnen stand da, den Geruch von Metall und Gummi ausdünstend. Dunkle Vehikel mit geheimnisvollem Auftrag.


  Robert spürte Skee ganz in der Nähe. Er wünschte, er könne sie für ihre phänomenale Leistung loben, denn sie hatte ein kleines Wunder vollbracht, als sie ihn und Runari getarnt hatte. Dennoch wollte er sie nicht allzu gern in dieser Halle haben, denn Skees unkontrollierte Art könnte jeden Moment die Soldaten in einen Berg aus Toten verwandeln.


  Sie schlichen durch die Schatten der LKW weiter in die Halle hinein, bis sie endlich eine geeignete Stelle fanden, die vom Eingang aus nicht mehr einsehbar war. Eine große Fläche der Halle war hier mit allerlei Ladung vollgestapelt. Kisten, Ballen, schwere Taue, aufgerollt wie schlafende Schlangen. Fässer, vernietete Eisentruhen, Paletten mit Konserven, sturmgesichert und transportbereit standen auf den Boden, der aus Panzerplatten bestand.


  Bläuliches Licht fiel durch die weit über ihnen eingefassten Glasfenster, die bestimmt von Zaubern geschützt waren, und senkte seltsam anmutende, unstete Säulen in die Halle, die allen Konturen die Schärfe nahmen. Es war, als versuchte man, in der Hitze des Sommers einen unweit entfernten Gegenstand ins Auge zu fassen, der sich aber immer wieder mit diesem nervigen Zittern aus dem Blick löste.


  Das blaue Leuchten kam von den Pulverlampen, die draußen überall brannten, ebenso wie von den Maschinen und Schiffen, die hier in der Nähe vor Anker lagen. Bei diesem Sturm und diesen Temperaturen wurde nur das beste Pulver verwendet - das blaue. Jetzt war es doch noch ein Maschinenwinter geworden.


  Hinter der Ladung schälte sich der Umriss eines riesigen Krans, der wie ein Ungetüm dastand. Schwere Ketten und Stahlseile hingen an ihm herunter wie die Haarsträhnen eines Frostriesen. Er ruhte auf einem massiven Fundament aus verstärkten Eisenträgern. Einen Moment lang überlegte Robert, ob er nicht in die Kabine klettern sollte, um sich einen Überblick zu verschaffen, doch dann zerrte Runari an seinem Mantel. Er drehte sich um und sah entlang ihres ausgestreckten Zeigefingers. Der junge Lord kniff die Augen zusammen. ›Was war das?‹ Es schien, als schwebe ein gigantischer schwarzer Block mitten in der Halle. Er nickte und folgte ihr, vorsichtshalber den Revolver ziehend.


  Der junge Lord roch das Wasser erst, als sie fast davor standen. Ein Bassin von - er versuchte in diesem Zwielicht zu schätzten - vielleicht einhundertdreißig Metern in der Länge und mehr als achtzig in der Breite, lag wie ein monumentales Schwimmbecken vor ihnen. Umrandet von einer hüfthohen Steinmauer. Am Ende konnte man das riesige Schleusentor nur unscharf erkennen, aber offenbar hatte man hier eine direkte Wasserverbindung zum Hafen.


  Doch inmitten dieses Bassins dümpelte ein fast ebenso großer Ponton. Kaum zehn Meter fehlten zum Rand. Dieser war mit unzähligen Eisenschuppen verschweißt, die stark vernieteten Platten glänzten wie neu. Und darauf hockte ein straff gespannter, rechteckiger haushoher Klotz aus schwarzem Zelttuch, dessen untere Seite fest mit Tauen auf den Ponton geschnürt war. Eiserne Stege mit Geländer führten zu der schwimmenden Plattform. Robert bekam ein ganz ungutes Gefühl.


  »Was, bei Odins Auge, ist das?« Er bekam die Worte kaum heraus, so sehr schnürte ihm eine böse Vorahnung die Kehle zu. Erstarrt sah er zu, wie Runari die kurze Treppe hinauf tänzelte und sich über die schmale Brücke schlich, hinüber zur Plattform. Es dauerte einen Moment, bis Robert ihr endlich folgte. Was immer dort verhüllt sein mochte, er konnte nicht erlauben, dass sie mit dieser Information zum Pharao lief wie ein petzendes Schulmädchen. Er liebte den Nordischen Feuerbund, auch wenn zur Zeit einiges aus dem Ruder lief. Kurz bevor sie ihr Messer in das Tuch stechen konnte, hielt er sie am Arm zurück. Ihr Kopf ruckte zu ihm, das Haar flatterte wild, doch ihr Blick war mehr fragend als angriffslustig.


  »Das hier hat nichts mit dem ägyptischen Imperium zu tun, Runa.« Sie runzelte die Stirn.


  »Und wenn doch?« Er hielt ihr die Hand hin, deutete auf das Messer. Widerwillig legte sie es, den Griff voran, in seine. Robert kniete sich hin, sie ebenfalls. Mit wenigen schnellen Schnitten durchtrennte er zwei der Taue, welche die Abdeckung mit der Plattform verbanden. Eine schmale Lücke entstand.


  »Dann reden wir darüber. Doch sage ich dir, dass der Nordische Feuerbund sich niemals mit Raneb anlegen würde.« Runari nickte, als wären sie sich zumindest in diesem Punkt einig. Beide Imperien respektierten sich gegenseitig - auch die Götter des anderen. Da schien ein gemeinsamer Feind wesentlich komfortabler - der Papst. Jedenfalls war dies der allgemeine Tenor gewesen, als Robert vor fast vier Jahren mit seinem Großvater in Alexandria zu einer geheimen Konferenz angereist war. Er hatte aber nicht den blassesten Schimmer, ob man sich noch immer so wohlwollend gegenüber stand. Politik war extrem kurzlebig. Und Bündnisse verdunsteten schneller dahin als Wasser in der Wüste. In diesen Zeiten konnte ein Freund schnell zum Feind werden. Er lupfte die Plane an und schaute mehr als nachdenklich drein, während Runari Fay darunter verschwand.


  Es war finster wie unter Hels Schwingen, der Geruch von Eisen und Pulver war hier so nah, dass er in der Lunge zu stecken schien. Der Lord aktivierte sein Labyrinth, die Wege fächerten sich auf, rasteten ein. Mit einem kurzen Befehl, den er nicht einmal aussprechen musste, begann der Bernstein in der Mitte zu leuchten. Erst ein wenig, dann heller.


  »Wir müssen reden, Humberkiss.« Runari atmete heftig.


  »Das sehe ich auch so.« Robert wurde schwindelig.


  


  Was sich da vor seinen Augen unter dem Tarnzelt in die Höhe und noch weiter in die Länge erstreckte, verschlug dem jungen Lord schier die Sprache. Seine Augen versuchten zu begreifen, was sie dort sahen, doch das Herz und selbst der Verstand, wollten es nicht wahrhaben.


  Die Kanone, die da im gelblichen Licht des Zaubersteins beschienen wurde, wirkte wie ein Faustkeil der Götter. Solch gigantische Ausmaße hatte Robert noch nie zuvor gesehen. Wohl über dreißig Meter hoch ragte das Heck der Kanone auf. Die Längsseite verlor sich im Dunkel der Abdeckung. Er schickte Poe los, der kurz darauf zurückkehrte - mit einer unglaublichen Zahl: vierundvierzig Meter maß das Geschützrohr. Durchmesser: dreieinhalb Meter. ›Auf was - oder wen, bei Thors Hammer - wollen die damit bloß schießen?‹ Die Reichweite musste … Himmel, er konnte sich nicht vorstellen, wie weit ein Geschoss aus diesem Monstrum zu fliegen imstande wäre.


  Runari kletterte schon die Leiter hinauf, die auf die erste Ebene führte. Robert nahm ebenfalls die Sprossen, doch als er dort ankam, war sie bereits höher, stieg weiter bis zum Turm. Knurrend tat er es ihr nach, griff nach den Sprossen, saugte jedes Detail auf, das ihm sein Licht zeigte. Endlose Röhren, versiegelte Eisenplatten, verzauberte Streben, auf denen Labyrinthe eingraviert waren. Er stieg an dem Banner des Nordischen Feuerbundes vorbei, das kunstvoll auf die Hülle gemalt worden war. Die beiden Drachenköpfe, die eine Sonne umrahmten, welche aus dem Meer stieg. Zum ersten Mal fiel ihm auf, wie gewaltig dieses Zeichen war. Aber eines schwirrte durch seinen Kopf wie ein nicht zu bändigendes Element. ›Wer hatte dieses Ding konstruiert? Wer?‹ Er wusste nicht, ob es Neugier oder Eifersucht war, die ihn verrückt machte.


  Als er oben auf der Plattform ankam, stand Runari still. Ihr Blick richtete sich nach vorn, dort, wo sich das Geschützrohr entlangzog wie eine gerundete Linie. Endlos wie es schien.


  »Sag mir, dass nicht du es warst!«


  »Mein Wort darauf.«


  »Gut. Was ist das dann, Humberkiss?« Eine gute Frage, leicht und dennoch schwer zu beantworten.


  »Das, Runa, nennt man Krieg.«


  Sie wandte sich ihm zu, ihr Gesicht war von dem Licht in weiche Schatten getaucht. Ihre Augen suchten in seinen, wollten mehr, mehr, mehr. Doch er konnte es ihr nicht geben. Alle Magie zwischen ihnen war zwischen die Mühlsteine der Zeit geraten. Sie beide wussten es, nur wollte es keiner von ihnen zugeben, dafür waren die Erinnerungen zu schön, zu einzigartig. Sentimental. Robert flüchtete sich in Fakten.


  »Eine Kanone von diesen Kaliber, ich weiß nicht, die kannst du in München aufstellen und dem Papst die Kuppel vom Petersdom ballern. Und niemand weiß von wo aus geschossen wurde.« Es war die plausibelste Version, jene, die am wahrscheinlichsten war. Doch ob sie auch der Wahrheit entsprach, das konnte er nicht wissen. Runari sprach die Ungewissheit aus.


  »Oder man schleppt diesen schwimmenden Ponton an jede x-beliebige Stelle, die man zu Wasser erreichen kann - und dann ballert man irgendetwas anderes über den Haufen. Etwas in der Nähe der Pyramiden, vielleicht?« Zugegeben, es wäre möglich, es würde Zeit, Logistik und … Robert kam eine Ziffer in die Quere.


  »Egal an welchen Ort des Meeres diese … schwimmende Kanone geschleppt werden würde, du kannst niemals geradeaus zielen, weil der Seegang das verhindert. Selbst ein Krebs mit Schluckauf, der vorbeipaddelt, würde jede Berechnung zunichte machen.« ›Tataaaa! Gerettet.‹


  »Es sei denn, jemand hätte einen Zauberer gefunden, der die Wellen genau daran hindert.«


  ›Treffer!‹ Robert stand da und fieberte fast. Nein, denn da war immer noch der Wind, und viel bedeutender, die Corioliskraft. In der Zeit, die die Kugel unterwegs war, war ihr Zielpunkt längst nicht mehr an dem Ort, wo er noch Sekunden vorher gewesen war, weil sich drehende Bezugsystem (Erde) unter dem fliegenden Körper (Geschoss) weiterbewegt Eine solch lange Flugbahn zu berechnen, die ihre tödliche Fracht ins richtige Ziel bringen konnte, war schlicht unmöglich. Es sei denn … es sei denn, jemand hatte diese beiden Dinge miteinander verbunden. Wie die Reifen des LKWs, die Kugel würde ihren Weg finden! Robert wurde schlagartig übel. ›Wie schnell rotierte die Erde um sich selbst? Mit 2735 km/h. Richtung Osten.‹


  Dann kam es ihm in den Sinn.


  ›Verrat! Oh, verdammt!‹


  »Wir sollten gehen.« Seine Stimme war eiskalt. Runari blickte ihn verstört an. Sie kannte ihn gut genug, um nicht auf eine Antwort zu beharren.


  Sie waren eben erst bis auf die zweite Ebene gekommen, als der Alarm losging.


  


  Ein durchdringender Ton schrillte durch die Halle. Das zuvor bläulich unstete Licht verfärbte sich zu einem grellen Orange, das selbst durch das Tarntuch gleißte. Sie glitten die Stufen hinunter, so schnell, wie es ging. Auf der untersten Ebene hob Robert die Plane an, Runari, schon bis zu den Zähnen mit Messern bewaffnet, schlüpfte hindurch. Robert sah sich ein letztes Mal die Kanone an. Sie war wunderschön, und doch auch schrecklich … so …


  »Komm schon, Humberkiss!«


  Er wühlte sich durch den Spalt. Plötzlich fiel jegliche Angst von ihm, als wäre sie ein alter Rucksack, den er zufällig bei einer Wanderung verlor. Das orange Warnlicht empfing ihn. Er erhob sich, nahm den Dreispitz aus dem Mantel, setzte ihn sich seelenruhig auf, dann verknotete er das Tuch im Nacken und drehte sein Labyrinth in die Richtung, aus der sich nun wilde Stimmen erhoben.


  »Scheiße noch eins!«, raunte Runari, scharfe Klingen in ihren beiden Händen.


  »Ich sagte doch, der Hut bringt's!« Sie lächelten sich an. Was blieb ihnen sonst übrig? Dann trennten sie sich. Jeder lief in eine andere Richtung. Runari über den Steg zum Kran zurück, Robert aber lief auf die Stimmen zu. Skee stieß einen Laut der Freude hervor. Ihre Präsenz umrahmte den jungen Lord wie ein wütender Nebel.


  »Darf ich?« Skee wirbelte voraus. Es war schrecklich anzusehen, die Lust in dem Rauch.


  Er rannte über den gegenüberliegenden Steg, auf die westliche Seite des Bassins, mitten hinein ins Ungewisse. Dort war der Schatten eines Bunkers nur vage zu erkennen, aber mehrere Männer standen rufend auf den Stufen, zogen sich Jacken über, einer von ihnen ließ ein hölzernes Labyrinth aufspringen.


  Robert zog das Tuch über sein Gesicht.


  


  Der Night Captain verlangsamte seine Schritte. Er sah, was auf ihn zukam. Neun Männer stürmten vorwärts, halb verheddert in ihren Mänteln, hektisch die Karabiner in Anschlag bringend. Seine Schritte waren lautlos, wie der Flügelschlag einer Eule. Das Labyrinth in seiner rechten Hand war plötzlich tonnenschwer. ›Er war wahrhaftig hier, nicht wahr?‹ The Night Captain. Nun gab es kein Verstecken mehr.


  Mit einem einladenden Wink, einer Aufforderung zum Duell gleichkommend, stieg er die Treppe hinunter. Der fremde Zauberer rief der Garde zu, sie sollten alle schießen, doch war dort niemand mehr, der hätte feuern können. Aus den acht Soldaten quollen acht Rauchfahnen, sie kippten zur Seite, als wären sie Spielfiguren. Der Mann sah sich um, begriff, dass er ab jetzt völlig allein war, dann entfachte er einen Zauber, der Robert von den Beinen fegen sollte. Ein Wind inmitten eines Windes. Der Stein, ein tiefblauer Saphir, glimmte mehr, als dass er leuchtete.


  Zauberer waren so unterschiedlich wie die Menschen, die sie waren. Es gab solide Handwerker, Zauberer, die sich in Theorien hervorragend auskannten, Spezialisten, die sich einer ganz bestimmen Sache verschrieben hatten, Experten auf ihrem Gebiet. Daneben gab es diejenigen, die glaubten, allein ein Adelstitel und ein Stein würden ausreichen, damit die Götter ehrfürchtig ihre Namen murmelten. Dummköpfe, Blender, so unbegabt, dass man schreien wollte. Doch eines hatten sie alle gemeinsam – die Magie selbst und den Weg, den diese durch das Labyrinth nehmen musste. So unterschiedlich die Zauberer waren, so verschieden waren ihre Labyrinthe. Man konnte sie zeichnen, legen, mit Sand streuen, aus jedem erdenklichen Material formen. Solange die Wege da waren, suchte sich die Magie den ihren.


  Doch dann gab es noch den Zauber selbst. Man musste der Magie die Richtung weisen, sie leiten. Es war wie eine plausibel vorgetragene Bitte. Kleidete man diese bildhafte Bitte in die richtigen Worte und zeigte ihr gleichzeitig damit das Ziel, so folgte sie dem Zauberer einfach. Sie konnte gar nicht anders. Doch für diese Bitte musste man Worte verwenden, die Gemälden glichen, es genügte nicht zu sagen: Mache die Flamme kalt, nein, ohne der Magie den Weg dorthin zu weisen – und zwar so, dass sie ihn verstand – passierte rein gar nichts. ›Aber wie beschrieb man einen Weg? Wie ein Ziel?‹ Dies bedurfte einer enormen Imagination, kurz gesagt, durchgeknallte Träumer mit einem Hang zur Poetik waren hier eindeutig im Vorteil.


  Als kleiner Junge hatte Robert alles gelesen, jedes Märchenbuch, jede Sage verschlungen. All die Geschichten waren eine Zuflucht gewesen, ein Ort, an dem er sein durfte, sein konnte. Er hatte nicht nur gelernt in Bildern zu denken, er hatte einen Weg gefunden, diese in eigenen Worten zu verformen. Und nicht nur das, am Ende hatte er ihnen nur noch Symbole zuordnen müssen. Er hatte gelernt, einen Zauberspruch zu sagen, ohne die Lippen zu bewegen, einfach indem er an das entsprechende Symbol dachte. Dies verkürzte den Weg der Magie, sie raste sozusagen los, nur weil er an ihr Aussehen dachte.


  Der Night Captain hielt das Labyrinth verborgen hinter dem Rücken, es würde ohnehin einen mörderischen Aufruhr geben, also warum das Ganze noch schlimmer machen, indem man Zeugen etwas von Magie brabbeln ließ.


  Wer immer der Kerl sein mochte, er hatte ein Labyrinth aus Holz. Entweder war alles andere zu teuer gewesen oder er war ein Vollpfosten. Denn Holz war ausgesperrtes Leben. Der Geist des Baumes war zerschnitten, zerhackt, zersägt und gebeugt worden, um in diese Form gezwungen zu werden. Für jeden Menschen mochte er etwas anderes sein, aber er war immer noch ein Baum. Ein Baum, der gerne das tat, was er eben gerne tat – seine Äste ausbreiten. Noch bevor der Knilch mit seinem Wind fertig war, der sich müde um seinen Saphir sammelte, hatte der Zauber des Night Captains längst gewirkt. Die hölzernen Wege des Gegners wuchsen! Sie füllten die lang vermissten Zwischenräume, erfreuten sich endlich wieder ihrer Existenz. Doch damit war nun jeder Weg hinaus versperrt, das Labyrinth war verschlossen. Der Zauber hielt inne, schaute sich um und fand keinen Weg, so stellte es sich Robert immer vor, und legte sich dann wieder schlafen. Was nichts anderes bedeutete, als dass der Zauberer gegen den Wind zu pissen versuchte.


  Mit wenigen Schritten war der Night Captain da. Der arme Mann blickte verzweifelt auf sein Labyrinth, schüttelte es gar, sah auf und dann traf ihn die Faust direkt auf das Kinn. Er wirkte überrascht, dann verdrehte der die Augen und fiel einfach hinten über.


  »Skee?« Er fragte nur, sie beide wussten, worum es ging.


  »Sie leben noch und können berichten.« Sowohl der Night Captain als auch Robert waren darüber erleichtert.


  »Danke.« Skee schwieg dazu. Ihr Rauch waberte unruhig, schlängelte sich hin und her.


  Das Geräusch eines schabenden Donners ertönte. Das mechanische Tor am Eingang wurde geöffnet.


  ›Viele Gardisten, vier von ihnen sind Zauberer‹, sprach Skee in seinem Kopf.


  Jemand packte ihn an seinem mechanischen Arm.


  »Zwei sind tot, und wir sollten jetzt besser von hier verschwinden!« Runari deutete auf die verstreuten, leblosen Gestalten. »Warst du das etwa?«


  »Sie sind nicht bei Hel, falls du das denkst.« Robert fühlte sich plötzlich unwohl in ihrer Nähe.


  »Aber nahe dran.«


  Laute Stimmen erfüllten die Halle. Jemand schoss. Robert aber rechnete. Alles bewegte sich. Am Äquator betrug die Rotation 1670 km/h, das war simple Eigendynamik, da sollte man besser nicht die Hand aus dem offenen Fenster halten. Doch sie kreisten auch um die Sonne. Wie viel war das noch? 107.000 km/h. Und dann flitze die Sonne selbst in dieser Spirale einer ganzen Galaxie. Er überschlug die Geschwindigkeit: 792.000 km/h. Alles war in Bewegung. Er schrieb mit den Fingerspitzen Formeln in die Luft, versuchte ...


  Eine Ohrfeige traf ihn.


  »Jetzt! Weg! Sofort, Humberkiss.«


  Er wachte auf. Mit einer fast belanglosen Geste zog er ein Fadenlabyrinth aus seinem Mantel. Er hatte viele Nächte daran geknotet und geknüpft. Jetzt würde sich zeigen, ob ...


  »Mach hinne, verdammt!« Robert blinzelte, warf das Labyrinth aus dem Handgelenk zu Boden, es entfaltet sich wie ein bereits gesponnenes Netz auf den staubigen Platten, blieb liegen in perfekten Kreisen.


  »Wow!« Runari trat einen Schritt zurück. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  Robert lächelte.


  »Verdammt.«


  Er reichte ihr die Hand. Sie nahm sie.


  »Halt still und durchtrenne nicht den Weg, Runa!«


  Runari Fay nickte ergeben, umfasste ihn wie ein Rettungsboot. Er spürte ihre Nähe, so intensiv wie lange nicht mehr. Er, sowie der Night Captain, schlossen die Augen, genossen für einen kurzen Augenblick die Wärme und die Geborgenheit. Er hörte die Halle, die wilden Rufe, sah, wie sich das Labyrinth seinen Weg suchte. Alles war hier! Man musste es nur ausrechnen. Runa küsste seinen Hals, ein Schauer war darin versteckt. Ein alter Tag, der lange schon kein Leben mehr in sich trug. Sie verschwanden einfach. Das letzte was er sah, war, dass ihr Fuß den äußersten Kreis unterbrochen hatte.


  Die Halle faltete sich zusammen wie ein Brief, der endlich verschickt werden wollte. Alles verstummte in diesem Wirbel, hielt inne, dehnte sich aus, verschwand.


  Runa schrie, wer würde das nicht tun, doch sie hielten einander fest. Hammaburg zerknitterte zu einem einzigen Moloch. Als würde alles an nur einen Ort gehören, sich bündeln und dann wieder auseinanderdriften.


  Über dem Hafen löste sich der Zauber auf. Er fand keinen Weg zurück, stattdessen stellte er seinen Weg ein, weil er keinen mehr fand. Er hörte so plötzlich auf, als würde man gegen eine unsichtbare Wand prallen.


  Sie standen in der Luft. Robert guckte nach unten. Zweihundert Meter bis zur Schwärze aus aufgewühltem Wasser. So hatte er das nicht geplant, verdammt.


  Sie fielen.


  Runa schrie. Der Night Captain schrie ebenfalls.


  Sie fielen. Gemeinsam. Getrennt.


  In den Hafen.


  Ungewissheit.


  Schwarzes Wasser voller Schiffe.


  Sein letzter Gedanke: ›Tut mir leid. Anevay.‹


  


  


  
    
      
    
  


  Feuer & Verrat


  


  Sam Fedin schwitzte. Die Hitze, welche von der Feuersäge ausging, war unerträglich und zugleich ein solcher Gegensatz zu der Umgebungstemperatur, dass es ihn abwechselnd schwindelte oder er keine Luft mehr bekam. Drang sie dann in seine Lungen, biss ihn die Kälte darin. Es war zum Verzweifeln.


  Er stand in Tunnel Nr. 49. Einem alten Versorgungstunnel, der schon lange aufgegeben worden war. Sein Ziel aber war Nr. 52, denn dort war seine Frau. Er musste zu ihr gelangen, um jeden Preis. Seit er von der Sprengung der Tunnel gehört hatte, schlich er, wann immer es ihm möglich war, hier hinunter und arbeite daran, sich einen Weg zu ihrem Sarkophag zu schneiden. Manchmal glaubte er, das Eis wolle ihn verhöhnen, so widerspenstig zeigte sich die Natur der Eislande gegenüber seiner improvisierten Technik. Denn die Feuersäge hatte er ausgeliehen, doch war ihre Energie immer viel zu schnell verbraucht.


  Sam schnitt einen weiteren Block aus dem blauen Eis, wuchtete das schwere Ding beiseite und blieb einige Sekunden stehen, als habe man ihn geschlagen. Sein rauer Atem bildete Wolken vor seinen Lippen.


  Wie viel Zeit war doch vergangen. Fast siebzehn Jahre waren es jetzt. Und noch immer hatte er keinen Weg gefunden, die Dinge zu ändern. Keinen Weg, all das aufzuhalten. Mit jedem Tag drückte die Schuld tiefer in seine alten Knochen. Einst hatte er durch die Wälder rennen können wie ein Windwolf. Jetzt waren seine Haare durchzogen von grauen Strähnen und sein Gewissen plagte ihn jede einzelne Sekunde, die er lebte.


  Aber noch war die Welt nicht untergegangen, noch pulsierte sie, atmete, so wie er jetzt. Noch war nicht das Ende des Weges erreicht.


  Mit diesem Gedanken machte er sich daran, den nächsten Eisblock aus der gewölbten Wand zu schneiden. Immer einen Schritt weiter. Immer näher an seine geliebte Sonne, Nefertari, die einzige Frau, für die er … er brach den Gedanken ab, denn so hatten sie beide es nie gesehen. Sie hatten sich geliebt. Es war so wild und wunderschön gewesen, dass sie darin keinen Frevel der Götter hatten erkennen können. Doch sie war tot, schon so lange Jahre und er konnte noch immer jede Nacht ihre Haut auf seiner spüren.


  Ja, er hatte einige Dinge falsch gemacht in seinem Leben. Es hatte ihn eingeholt, wie alles einem nicht mehr von der Seite weicht, wenn es unrecht gewesen war. Er wünschte sich, Lawrence Humberstone wäre hier, dann könnten sie da sitzen, eine schöne Pfeife rauchen und reden.


  Für heute war Sam fertig, die Energiezelle der Feuersäge flackerte, als sei auch sie hundemüde. Er musste sie zurückbringen in den Materialtunnel, in einer gut versteckten Kiste wieder zum Inventar legen, die den Frost durch Zaubersiegel abschirmte.


  Er machte sich wieder an den Aufstieg. Die endlosen Tunnel hier unten, sie erinnerten ihn an jenen Moment, da er den Jäger gesehen hatte. ›Das hatte er doch?‹ Bis heute war er sich nicht sicher, was an jenem Tag wirklich passiert war. Der Sturm, der viele Schnee, dieser riesige Schatten am Ende des Tunnels, die Sorge um Nefertari. Er wurde alt, verdammt.


  Die eisige, in schimmerndem Blau leuchtende Halle war groß. Vollgestapelt mit Kisten und Paletten aller Art, die sich dunkel vom Eis abhoben, wie eckige, bizarre Fremdkörper, die einen Organismus befallen hatten. Er suchte die Frachtbox, aus der er die Feuersäge geborgt hatte, fand sie jedoch nicht, denn hier war in den letzten Stunden offenbar einiges dazugekommen, weggeschafft oder umgesetzt worden. Er stand unschlüssig da, mit der Säge in den Armen, als laute Stimmen vor dem Eingang lachten und nur Sekunden später in der Höhle hallten. Sam duckte sich schnell. Seit über sechs Monaten waren keine neuen Geräte mehr geliefert worden und ausgerechnet jetzt wurde das Lager anscheinend aufgestockt. Er zog sich die weiße Kapuze über die Haare. Die Schutzkleidung war im Laufe der Jahre immer besser geworden. Und immer unauffälliger. Er strengte sich an zu erkennen, wie viele es waren. Zwei Stimmen, die eine kannte er, das war Phil, einer der Schneeläuferpiloten. Er protzte immerzu herum, wie toll er doch war. Die zweite Stimme aber gefiel ihm nicht. Sie war leiser, die einer Frau. Ihre Schritte waren exakt, fast schon vorbestimmt. Der rechte Fuß klang federleicht, der andere nicht. Etwas stimmte nicht mit ihrer rechten Seite, aber nur ein wenig, und sie verstand es äußerst gut, dies zu verbergen. Sam hielt den Atem an, damit dieser nicht wie eine Wolke über die Kisten stieg, hinter denen er sich verbarg.


  »Wie ich hörte, haben Sie das berühmte Glasherz dann doch endgültig geschlossen?«


  Die Frau seufzte, unecht.


  »Nach Magie zu suchen, ermüdet den Geist auf Dauer, Phil. Waisen, ein paar trostlose Gestalten aus der Gosse, alles Nichtsnutze. Endlose Tests, die letztendlich doch nichts bringen. Nachdem LaRue versagt hat, haben wir uns entschlossen Kosten zu sparen.«


  »Aber es hieß doch, eine wäre ihnen entwischt.«


  »Eine kleine Territorie, ja. Keine Befunde, weder in der Aura noch in ihrem Blut. Reine Zeitverschwendung, wenn sie mich fragen.« Nein, das war nicht wahr. Es wühlte sie auf, Sam konnte es hören. Die unterdrückte Wut über all das.


  »Ich frage mich sowieso, was das alles soll. Ich meine, lassen wir die alten Farben endlich von der Leine und sehen was passiert, das ist mein Motto. Erst schießen und dann gucken, ob noch einer lebt.« Der Schneeläuferpilot lachte, von Herzen.


  »Sie verstehen das ganze Projekt nicht, Phil. Begreifen Sie denn nicht, was wir hier versuchen? Neues Leben! Völlig neues Leben.«


  Plötzlich herrschte Stille. Sam konnte nicht genau hören, was sie da taten, denn jedes Geräusch warf einen wabernden Hall in die Höhle. Offensichtlich war eine Frachtkiste geöffnet worden.


  »Und das sind die Markierungen? Sie sehen ein wenig unscheinbar aus.« Die Frau schien enttäuscht über etwas, das so lange vorbereitet worden war, es machte sie kleiner, nutzloser - und das mochte sie nicht.


  »Einfach nur an dem vorbestimmten Ort ablegen und es macht BUMM!« Phil lachte, als würde dann ein lustiges Feuerwerk gestartet, aber Sam glaubte, dass dieses Feuerwerk tödlich war. Ihm gefroren langsam die Beine zu Eis, seine Hände konnte er kaum noch vor den Mund pressen, damit der warme Atem sich besser verstreute. Er zitterte.


  »Wie lange wird es noch dauern?« Plötzlich klang die Frau besorgt, auch wenn Phil es nicht merken sollte und er merkte es natürlich nicht.


  »Alles ist vorbereitet. Wenn endlich der Frühling da ist, geht das Ding auf große Fahrt und dann, nur noch ein paar Justierungen und BUMM. Sie müssen nur noch einen Lord, namens Humberstone, überreden, uns einen seiner Zauber zu offenbaren.«


  Die Frau schwieg. Das tat sie absichtlich, das fühlte Sam. Sie ließ sich nicht gerne zu etwas herab, auch wenn sie dafür ein paar Stufen überspringen musste. Er fühlte eine steife, kalte Farbe an ihr: Grau.


  Sie schwieg eine Weile, als wäge sie all das ab, was je ihr Weg gewesen war.


  »Ja, dann beginnt der Krieg!« Sie sagte es wie eine bereits Verwundete, wie jemand, der mit einem Beinstumpf aufstehen will, um zu fliehen. Phil verstand davon gar nichts, dafür war er nicht geboren worden.


  Sam fühlte das vorfreudige Grinsen des Pilotes bis hinter die Holzkisten, sein Atem war längst zu einem armseligen Weinen geworden.


  »Sie sind aber 'ne komische Göttin der Unterwelt, Mrs Redbliss. Da ist doch nicht etwa ein Gewissen in Ihnen?«


  Die Frau lachte. Sie klang wirklich wie eine Schwinge der Hel. Einmal in Bewegung gesetzt, ist der der Schwung nicht mehr aufzuhalten.


  »Nein«, sie dehnte das Wort hinaus, wie einen Weg, den man gehen musste, weil einem keine andere Wahl mehr blieb. Der Weg, den so viele beschritten hatten, weil es nur noch eines gab: das Ziel. Nur ein einziges Mal musste man den Abzug drücken, nur ein verdammtes einziges Mal. Dann würde alles gut werden. Doch man wusste schon davor, dass nichts davon der Wahrheit entsprach.


  »Lassen Sie uns die Welt ins alte Feuer führen!«


  »Das werden wir! Denn die Welt hat es nicht anders verdient.«, sagte Redbliss.


  »Kennen Sie das Ziel?«


  »Natürlich! Und niemand wird damit rechnen, glauben Sie mir.«


  ›Oh, Ihr Geister‹, dachte Sam. ›Die Taten der Vergangenheit kehren zurück und sie werden ein Lied anstimmen:


  … eines von Feuer und Verrat.‹


  


  


  Freier Fall


  


  Tief zu fallen war nicht schwer. Im Gegenteil, es war beängstigend einfach. Man schrie sich die Lunge aus dem Leib, die Erde raste auf einen zu und man konnte so gar nichts dagegen tun.


  Ein aufregender, wenn auch sinnloser Tod. Allerdings half es enorm, wenn man ein Zauberer war.


  Robert ließ sein Labyrinth aufschnappen, Runari brüllte ihm ins Ohr, die Arme um seinen Hals geschlungen, Taris folgte ihm im Sturzflug als eine senkrecht zu Boden rasende Rauchfahne. Er konnte nichts tun, nur dabei sein.


  Sie überholten die Schneeflocken, das Hafenwasser schoss auf sie zu, grell weiß vom Eis und dazwischen Risse, schwarz wie Hels wehendes Haar. Robert hatte eine Brücke durch die Nordsee bauen lassen, deren Wellen niemals ihre Pfeiler berührten, er konnte auch ein Hafenbecken dazu bringen, ihm Platz zu machen, nur würde er dann unangespitzt in den Boden gerammt wie ein Nagel in einen Balken aus nasser Erde. Also halbierte er den Zauber, machte das Wasser weich. Plötzlich aber tauchte aus dem Schneetreiben etwas auf. Zuerst nur der Bug, dann der erste Schornstein, aus dem heller blauer Rauch quoll. Ein Eisbrecher! Einen, den Robert so noch nie gesehen hatte, denn sein zweiter, vorgelagerter Bug glühte so gleißend, dass es in den Augen schmerzte.


  Jetzt schrie auch er.


  Das riesige, stählerne Monstrum trieb in einer Langsamkeit unter ihnen hinweg, dass er sich und Runari schon auf dem Heck aufschlagen sah, zertrümmert zu einem leblosen Fleck mit einigen zerbrochenen Knochen darin. Eine schwarze gezackte Linie im Hafenwasser hinter dem Heck herziehend, stampfte der Eisbrecher voran, wobei sich die weißen Schollen bereits wieder schlossen, als wären sie nur kurz gestört worden. Der junge Lord sprach ein paar Worte, die ihm sofort von den Lippen gerissen wurden. Das Hafenbecken wurde weit, nah, zu nah. Eine Lücke zwischen dem Eis tat sich auf, driftete auseinander. Das Wasser; darunter eine eigene Nacht.


  Robert fühlte noch, wie starker Wind ihm das Haar zerzauste, dann trafen sie auf.


  Das nächste, was er fühlte, war frostklirrende Kälte, die ihn umschloss, wie nur Wasser es konnte. Runaris Stirn donnerte gegen sein Kinn. Etwas knirschte. Das Wasser machte wirklich Platz, beziehungsweise zur Hälfte. Dennoch rauschten sie bis auf den Boden hinab. Der Aufprall fuhr ihm bis in die Schultern, als seine Stiefel auf den Hafengrund trafen, darin stecken blieben. Der Lord sah eben noch nach oben, die Eisschollen begannen sich zu schließen, die Schraube des Eisbrechers drückte Myriaden von Strömungswirbeln in die Wellen, das Dröhnen war unglaublich lautlos. Robert holte tief Luft, zum letzen Mal, wie er glaubte, und presste seine Lippen auf Runaris. Sie riss die Augen auf, dann schloss sie sie wieder und eine Zunge drängte sich zwischen seine Zähne. Sie würden gleich tot sein, also warum nicht. Er öffnete die Lippen für sie … doch dann hoben sich seine Stiefel aus dem Schlamm, eine Blase begann sich um sie beide herum zu formen, durchsichtig und doch ein wenig wie Rauch. Eine Stimme drang in sein rechtes Ohr.


  »Das eine liebt man, das andere will man küssen. Endlich sind wir beide uns mal einig.«


  ›Skee!‹


  Robert und Runari trieben langsam nach oben, gefangen und doch in Sicherheit. Er löste die Lippen von den ihren, sie schnappte wild nach Luft.


  »Alles ist gut«, flüsterte der Lord. Doch nichts war gut.


  »Das war ein echter, verdammter Humberkiss, oder?« Sie lächelte, zumindest glaubte er das, denn in einer Blase umgeben von nachtschwarzem Wasser war das nicht so richtig deutlich erkennbar. Sie stießen durch die Oberfläche, eiskalte Luft und Schnee fiel auf ihre Köpfe. Die Wellen schwappten. Der Eisbrecher war fort. Nur der blaue Pulverdampf wehte noch hinter dem Stahlleib her.


  »Ich sagte doch, der Hut macht was her.« Mehr konnte er nicht sagen. ›Was hätte er auch sagen sollen?‹


  S+ie schwammen durch das eiskalte Wasser. Runari voraus, denn sie war besser darin als er. Durch die vielen Schiffe hindurch, die weiter draußen dümpeln mussten, bis zum Kai des Freihafens, dessen Mauern voller gefrorener Algen und Eiszapfen waren. Zwei tropfnasse Gestalten, zitternd bis auf die Seele, schlichen sie durch die Gassen. Runari humpelte leicht, denn ihr fehlte ein Stiefel, wahrscheinlich im Schlick steckengeblieben.


  Eines jedoch wollte dem jungen Lord nicht mehr aus dem Sinn gehen: ›Wer hockte dort in den Schatten und plante den großen Wolf von der Kette zu lassen?‹


  


  


  Böser Fehler


  


  Wenn man jemanden vom Dach eines New Yorker Hochhauses in den schneewirbelnden Tod wirft, so sollte man sich davon überzeugen, dass dieser Jemand auch unten ankommt. Wild Billy Wild hatte das nicht getan. Böser Fehler. 1


  Vielleicht war es ein Traum, vielleicht auch nicht, es machte keinen Unterschied. Anevay spürte den Aufprall nicht, sie spürte gar nichts mehr, nur noch das verwirrende Gefühl, mitten in einen wunderbaren Ort zu fallen, wo immer dieser auch so unvermutet hergekommen sein mochte. Sie lag halb in und halb auf diesem Ort, das zumindest konnte sie wahrnehmen, und egal wie verrückt es klang, es war die Wahrheit.


  


  Das Wunder jedoch, das Anvay in dieser Nacht auffing und ihren tödlichen Fall bremste, war aus einem alten Versprechen geboren worden. Ein uralter Pakt, geschworen und bis zum Tode bindend.


  Von einem Geist zum anderen.


  Es war der Jäger und seine Augen schimmerten golden.


  


  


  Glossar


  


  


  Asen


  sie sind das jüngere Göttergeschlecht nach den Naturgöttern der Wanen. Ihr Sitz ist Asgard.


  


  


  Asgard


  Wohnort der nordischen Götter. Über die Regenbogenbrücke Bifröst ist Asgard mit Midgard verbunden, der Welt der Menschen.


  


  


  Aurafotografie


  Auch Korona-Aura-Fotografie - Mittels einer speziellen

  Kamera soll die Aura (Korona) eines Menschen sichtbar

  gemacht werden. Drei Farben sind dabei von Wichtigkeit: Rot, Gelb und Blau. Ist eine Farbe davon besonders ausgeprägt, ist es sicher, dass derjenige Magie in sich trägt.


  


  


  Baldur


  Der Lichtgott. Inbegriff des Guten und erklärter Feind

  allen Unrechts.


  


  


  Bannkreis


  Auch Labyrinth. Ein gezeichneter oder anderweitig angebrachter Weg, der seinen Zauber entfaltet.


  


  


  Eir


  Ist die Ärztin und den Asen. Göttin der Heilkunde und der Kranken.


  


  


  Fenrir - der Fenriswolf


  Kind von Loki und der Riesin Angrboda (Sorgenbringerin), einer Hexe, die im dunklen Eisenwalde haust.


  Laut einer Prophezeiung sollen Lokis Kinder großes Unheil bringen. Daraufhin wird der Wolf von den Göttern an eine magische Kette geschiedet.


  


  


  Freyja


  Die wanische Göttin der Liebe. Ihr gewidmet ist der Tag Freitag.


  


  


  Frigg


  Die Oberste der Asen. Sie ist die Gemahlin Odins.


  


  


  Fylgja


  Ein weiblicher Folgegeist. Eine Art Schutzgeist, der den Menschen seit seiner Geburt begleitet. Mit den Nornen und Elfen vergleichbar.


  


  


  Hammaburg


  Der alte Name für Hamburg.


  


  


  Hel


  Nordische Göttin der Unterwelt Helheim.


  Kind von Loki und der Riesin Angrboda.


  


  


  Kupferwächter


  Tier-, Mensch- oder Mischwesen, gegossen aus Kupfer-

  metall und mit Zaubern versehen. Sie bewachen alles

  was ihnen aufgetragen wurde.


  


  


  Labyrinth


  Das Mittel eines Zauberers seine Magie zu wirken. Alles

  beruht auf dem Prinzip: Finde einen Weg. So vielfältig

  die Zauberer sind, so vielfältig sind ihre Labyrinthe.


  


  


  Läufer


  Auf zwei mechanischen Beinen laufende Konstruktion mit einer Pilotenkanzel. Entwickelt für Schlachten und Straßenkämpfe. Es gibt Schneeläufer, Gassenläufer und Schlachtläufer.


  


  


  Löwenpranke


  Der Geheimdienst der Köng von England.


  


  


  Loki


  Der Trickser unter den nordischen Göttern. Sohn zweier Riesen. Ein Gestaltwandler. Vater von Hel, Fenrir und der Weltenschlange Jörmungandr.


  


  


  Nornen


  Die drei uralten Schwestern. Sie spinnen die Schicksalsfäden der Menschen und Götter.


  


  


  Odin


  Auch Wotan / Wodan - Allvater od. Gottvater der nordischen Götter.


  


  


  Pikten


  Die alten Völker in Schottland. Man vermutet, sie wollen sich vom Feuerbund abspalten.


  


  


  Pulver


  Jeder Zauberer hat einen Stein, der ihm die Macht des

  Labyrinths ermöglicht. Vor etwa 50 Jahren erfand einer

  dieser Zauberer das sogenannte Pulver. Er zerrieb die Steine in einem geheimen Verfahren zu feinem Staub, den er für den Antrieb von Maschinen benutzte. Es gibt viele unterschiedliche Mischungen.


  


  


  Ragnarök


  Bezeichnet das letzte Geschick der Götter - das Weltenende.


  Ragnarök = (Übersetzung) ›Verhängniss‹ oder ›Endschicksal der Götter‹.


  Die Sonne verdunkelt sich, die Erde sinkt ins Meer.


  Vom Firmament schwinden die Sterne.


  


  


  Skalde


  Dichter und Sänger/Barde.


  


  


  Sleipnir


  Odins sechsbeiniges Ross, auf dem er über Land, Wasser und Luft reiten kann.


  


  


  Stämme


  So bezeichnen sich die Ureinwohner Nordamerikas selbst.


  


  


  Territorie


  Schimpfwort für die Stämme. Gleichzusetzen mit Rothaut. Bedeutet nichts anderes als Abschaum.


  


  


  Thor


  Sohn des Odin, Gott des Donners (ihm gewidmet ist der Tag Donnerstag). Seine Waffe ist der Hammer.


  


  


  Tyr


  Nordischer Gott des Krieges.


  


  


  Vakyrija/Wallküre


  Auch Odins Töchter genannt. Ein Orden, der als

  Leibwächter dient. Es gibt dreizehn Orden.


  


  


  Wallhall


  Totenhalle der Mutigen und in der Schlacht Gefallenen. Dort warten und feiern sie, bis ihre Seele eine Wiedereinkörperung erfährt.


  


  


  Wanen


  Die Wanen gelten als das ältere der beiden nordischen Göttergeschlechter, ihr Wohnort ist Wanaheim. Bei der kleinen Gruppe handelt es sich hauptsächlich um Fruchtbarkeitsgottheiten und friedliebende Naturgeister.


  


  


  Wild One


  So bezeichnen die Siedler angehende Zauberer der Stämme. In der Pubertät offenbart sich meist die Magie. Bei den Frauen nach dem ersten Blutmond.


  


  


  Windwölfe


  Der Legende nach, hören diese Wölfe niemals zu laufen auf. Man nennt sie auch die ruhelosen Schatten.


  


  


  Yggdrasill


  Die Weltenesche. Sie symbolisiert den gesamten Kosmos, war der erste Baum der wuchs. Seine Äste verbinden alle neun Welten.
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